
        
            
                
            
        

    
Angels of Sin - Dunkle Begierde


Lara Steel



Angels of Sin –

Dunkle Begierde

Lara Steel

Fantasy

Ebook

1.Auflage 2022

Copyright © Lara Steel

Alle Rechte vorbehalten, insbesondere das Recht der mechanischen, elektronischen oder fotografischen Vervielfältigung, der Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen, des Nachdrucks in Zeitschriften, des öffentlichen Vortrages, der Verfilmung oder Dramatisierung, der Übertragung durch Rundfunk, Fernsehen oder Video, auch einzelner Text- und Bildteile, sowie die Übersetzung in andere Sprachen.

Email: lara.steel.mail@gmail.com

Facebook: https://www.facebook.com/pages/Lara-Steel/350798415049851

Twitter: @steel_lara

Homepage: www.larasteel.de

[image: ]



[image: Vellum flower icon]
Erstellt mit Vellum



Inhalt

Kapitel 1
Kapitel 2
Kapitel 3
Kapitel 4
Kapitel 5
Kapitel 6
Kapitel 7
Kapitel 8
Kapitel 9
Kapitel 10
Kapitel 11
Kapitel 12
Kapitel 13
Kapitel 14
Kapitel 15
Kapitel 16
Kapitel 17
Kapitel 18
Kapitel 19
Epilog
Lara Steel



Kapitel 1



Rose drückte entschlossen auf den Power-Knopf ihres Handys.

Sie war nicht ins Kanadische Nirgendwo gereist, um hier ständig von der Kanzlei belagert zu werden. Man wollte doch meinen, dass es in New York noch mehr Strafverteidiger gab als nur sie.

Nein!

Sie war hier, um sich zu erholen.

Dieser Fall … - er hatte sie verdammt viel Kraft gekostet und sie war fest entschlossen, sich diese Kraft zurückzuholen.

Die verschneiten Wälder, die Stille, die über allem lag, die kühle, klare Luft …

All das würde sie auch diesmal wieder beruhigen.

Also stopfte sie das Handy in ihre Wanderhose, zog den Reißverschluss bis zum Kinn und marschierte los.

Ihre Hütte hatte Internet, fließendes Wasser, Whirlpool und einen Einkaufsservice, der ihr alles in den Kühlschrank zauberte, wonach ihr der Sinn stand.

Und während ihre Vorräte aufgefüllt wurden, würde sie jetzt einen schönen Spaziergang durch den Wald machen, wo der Schnee noch nicht bis zur Hüfte reichte.

Eisiger Wind blies ihr ins Gesicht, aber sie genoss das Gefühl, das sie nicht nur abkühlte, sondern auch erdete.

Also setzte sie ihren Weg fort.

Knorrige Kiefern und Espen, die im Wind schaukelten und sangen, begleiteten sie auf ihrem Weg.

Sie war sich nicht sicher, ob es wirklich ein Weg war, dem sie folgte, doch die Richtung, die sie einschlug, schien ihr durch den Wald wie vorgegeben.

Also setzte sie ihren Weg fort. Kurz blickte Rose über die Schulter zurück, ihre Hütte war bereits kaum noch zu sehen, aber da sie nur mehr oder weniger geradeaus ging, würde sie sicher ihren Weg zurückfinden.

Außerdem war sie New Yorkerin. Mit Dschungel kannte sie sich also aus.

Mit einem großen Schritt überwand sie einen umgefallenen Baumstamm, umrundete einen eingeschneiten Ameisenhaufen und ging weiter.

Die Stille des Waldes hüllte sie ein, mehr und mehr, bis ihr Atem und der Puls, der in ihren Ohren rauschte, je mehr sie sich anstrengte, nur noch das einzige waren, das sie hören konnte.

Sie schloss für einen Moment die Augen.

Sie konnte sich überhaupt nicht erinnern, wann sie zum letzten Mal nur sich selbst gespürt und gehört hatte und nichts sonst.

Es war herrlich.

Befreiend und beruhigend gleichermaßen.

Es war -

Plötzlich ein Knacken; laut genug, dass es in der gedämpften Wintermelodie des Waldes sofort auffiel.

Rose hob den Kopf, zog die Nase hoch und sah sich um.

Der Schnee fiel in dicken Fetzen. Es war nicht leicht, etwas zu erkennen, also drehte sie sich im Kreis.

Sie sah nichts.

Sie hörte nichts.

Und doch überlief sie ein Schauder.

Ein Gefühl, als würde sie nicht nur beobachtet, sondern belauert.

Unwillkürlich betete sie im Geiste herunter, welche großen Tiere es hier geben konnte.

Die Pflanzenfresser ließ sie außen vor.

Es gab sicherlich … Füchse, Pumas, Wölfe und –

Noch kein Knacken.

Diesmal war es lauter, klang, als wäre es direkt hinter ihr.

Sie wirbelte so heftig und schnell herum, dass sie dabei schier den Halt verlor.

Schnee.

Er wehte jetzt schon fast waagerecht.

Kaum etwas war zu erkennen, außer weißem Flimmern.

Aber was eben noch eine Idylle gewesen war, versetzte sie jäh in Panik.

Sie suchte ihre Hütte. Doch auch die war nicht mehr zu sehen.

Also setzte sie sich in Bewegung, ging in die Richtung zurück, aus der sie – vermutlich – gekommen war.

Aus diversen Selbstverteidigungskursen in ihrer Jugend wusste sie, man musste ruhig bleiben, nicht panisch wirken, auch nicht ängstlich.

Ein Telefonat vorzutäuschen fiel hier schon einmal völlig flach.

Sie ließ die Hände in die Taschen gleiten und fand ihren Schlüsselbund.

Ihr Selbstverteidigungslehrer Boe Jenkins damals, ein etwa 2,10 Meter großer Ex-Footballspieler, hatte gesagt, was für eine ausgezeichnete Waffe ein Haustürschlüssel abgab, der zwischen die Finger geklemmt war. Aber Rose war sich ziemlich sicher, dass Mr. Jenkins selten überfallen wurde.

Dennoch …

Sie fasste den Schlüsselbund mit der Hand und ließ den stabilsten Schlüssel zwischen Zeige- und Mittelfinger vorstehen.

Sie überlegte gerade, wohin man damit wohl am besten stach, als sie hart zu Boden gerissen wurde.
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Mit einem Ruck entwich alle Luft aus ihren Lungen.

Für einen Moment wurde ihr schwindelig.

Sie lag auf dem Bauch, was ihre verdammte Schlüsseltaktik unmöglich machte. Außerdem war ihr das Ding sowieso aus der Hand geflogen. Sie rappelte sich auf alle Viere, kroch ein paar Meter und wurde wieder um die Mitte gepackt. Etwas traf sie im Bauch, vielleicht ein Tritt.

Sie hustete und würgte, schaffte es nicht, einzuatmen.

Das war kein Tier, schoss es ihr durch den Kopf.

Das verrieten ihr nun nicht nur die Art des Angriffs, sondern auch der keuchende Atem, der direkt über ihr pumpte.

„Lassen Sie mich in -“

Der nächste Schlag traf ihre Schulter und drehte sie auf den Rücken.

Ein Gesicht.

Ein grässlich verzerrtes Gesicht.

Grobe Hände, die nach ihr packten.

Sie robbte auf dem Hintern rückwärts, doch eine Hand schloss sich um ihre Kehle und drückte jäh zu.

Rose trat um sich, schlug nach oben, kratzte im Gesicht ihres Angreifers herum. Doch er verzog keine Miene, als würde er keinen Schmerz spüren, als wäre er … überhaupt kein Mensch.

Schwindel überfiel sie, Übelkeit.

Ihre Lungen fühlten sich an, als wollten sie bersten, ein Krampf kündigte sich in ihren Beinen an.

Sie tastete nach einer Waffe, einem Ast, einem Stein; irgendetwas!

Doch da war nichts. Da war nur –

Es klirrte.

Sie war gerade mit ihren Fingern über etwas geglitten, das geklirrt hatte; metallisch wie … Schlüssel.

Die Bewusstlosigkeit kratzte an ihrem Geist. Doch ihre Finger tasteten unermüdlich weiter im Schnee. Sie waren vielleicht ihre einzige Chance.

Sie waren …

Da!

Rose packte ihren Schlüsselbund, nahm einen Schlüssel und rammte ihn mit aller Kraft, die sie noch hatte, ins Gesicht ihres Angreifers.

Ein grässliches, schmatzendes Geräusch sagte ihr, dass sie sein Auge getroffen hatte.

Sofort ließ der Druck an ihrer Kehle nach, Luft strömte in ihre Lungen, herrliche Luft, die sie husten und keuchen ließ.

Der verstörende Anblick einer Gestalt, der ihr Schlüssel im Auge steckte, war das letzte, was sie sah, bevor sie die Beine in die Hand nahm und um ihr Leben lief.


Kapitel 2



Damian starrte auf seine Hände, bewegte die Finger, sah dann hinaus durchs Fenster. Seine Welt versank in Schnee und Kälte.

Und dieser Ort war vielleicht der, der am besten zu dem passte, was in ihm vorging; was mit ihm geschehen war.

Wer auch immer sagte, ein Mann wäre kalt, konnte wohl kaum ahnen, wie absolut und restlos das auf ihn zutraf.

Das einzige, was ihn existieren und weiterdenken ließ, war der Hunger … dieser Hunger, der sich nie wirklich stillen ließ.

Er riss den Kopf empor.

Ein Puls, der sich näherte.

Eine Frau!

Unwillkürlich schoss der Hunger in seine Magengrube, seine Fingerspitzen.

Ihr Blut kochte vor Angst.

Der süße Geschmack schierer Panik lag darin. Todesangst!

Er sollte sich totstellen, das wusste er.

Aber diese Verlockung war einfach zu groß für ihn.

Sie hämmerte gegen die Tür. Und ehe er sich noch besinnen konnte, öffnete er ihr.

Blitzartig schoss sie in die Hütte und wirbelte herum.

Ihre Wangen waren knallrot, obwohl es draußen im Kanadischen Nirgendwo gerade einmal minus zehn Grad hatte.

„Gott sei Dank ist hier jemand!“, brachte sie atemlos hervor. „Da draußen ist ein Irrer. Er … hat mich angegriffen wie aus dem Nichts. Ich bin gelaufen und …“ Sie schluckte, schüttelte den roten Lockenkopf. „Ich habe völlig die Orientierung verloren. Gut, das ich Sie gefunden habe.“

Damian starrte sie an. Die Art, wie sie sich bewegte, wie sie atmete, wie sie roch.

Sie war wie etwas, das man mit Käse überbacken frisch aus dem Ofen geholt hatte. Sie war das, dem er nicht zu nahe kommen durfte, wenn die Sache nicht hässlich ausgehen sollte.

„Sie sollten besser wieder gehen“, erklärte er heldenhaft.

Zum ersten Mal sah sie ihm ins Gesicht.

Sie stockte, wie jeder es unwillkürlich tat, der ihm ins Gesicht blickte. Für einen Moment war er sich sicher, dass die Angst in ihren Adern von Neuem auflodern würde, wie es immer war, wenn ihm jemand gegenüberstand. Aber dann … packte sie nach der Tür, riss sie ihm regelrecht aus der Hand und warf sie ins Schloss.

„Sind Sie geistesgestört?“, rief sie da tatsächlich aus. „Haben Sie denn nicht gehört, was ich gesagt habe?“ Sie schüttelte sich den Schnee von den Schultern, bevor sie anfügte. „Es wird Sie ja wohl nicht umbringen, wenn ich hier ein bisschen abwarte, bis der Sturm vorbei ist, damit ich jemanden anrufen kann.“

Sie warf die dicke Winterjacke ab und zog ihren Schal ab, dann seufzte sie erleichtert.

„Mich wird es nicht umbringen“, dachte sich Damian, während er mit einem Nicken auf sie zu ging. „Mich nicht!“

„Ich wäre eigentlich lieber allein“, sagte er ruhig, blieb stehen, damit er ihr nicht zu nahe kam. Sie roch einfach viel zu gut. Der Hunger in ihm brüllte, wie ein rasendes Tier.

„Ja, das ist doch aber kein Wunschkonzert!“ Sie warf die Hände in die Luft. „Oder haben Sie nicht zugehört? Da ist jemand, da draußen. Er hat mich … angegriffen!“

Sie betonte das Wort angegriffen, als wäre er schwer von Kapee.

„Das habe ich schon verstanden“, gab er zurück. „Trotzdem ist es hier -“

„Haben Sie ein Badezimmer?“

Er stockte.

„Wie bitte?“

„Ein Bad. Badezimmer! Eine … Nasszelle. Ein -“

„Ja, ich weiß schon, was ein Bad ist.“

„Und haben Sie eines oder nicht?“

„Ich habe eines.“

„Gut. Und wo?“

„Die linke Tür. – Hören Sie, es -“

„Halten Sie mal die Luft an“, unterbrach sie ihn. „Ich muss erstmal pinkeln.“

Dann drehte sie sich doch nicht einfach um und verschwand durch besagte linke Tür.
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Rose schloss hinter sich ab und holte bebend Atem.

Ihre Finger zitterten, die Beine, der Magen, eigentlich alles …

Sie konnte kaum glauben, was ihr gerade passiert war.

In ihrem Leben war sie bereits angegangen worden, wenn sie einen unbeliebten Mandanten verteidigt hatte. Aber das hier war etwas völlig anderes gewesen.

Jemand hatte ihr aufgelauert, und zwar ganz unzweifelhaft mit der Absicht, sie zu töten.

Jemand, der ihr so fremdartig und unheimlich vorgekommen war, dass sie dafür keine Worte hatte.

Sie war entkommen, rief sie sich ins Gedächtnis, als sie jäh Übelkeit überfiel. Sie war entkommen und lebte.

Mit zitternden Fingern holte sie ihr Handy aus der Hosentasche.

Natürlich gab es hier keinen Empfang. Vielleicht wurde das besser, wenn der Schnee erst einmal nicht mehr waagerecht fiel.

So oder so würde sie hier ein wenig ausharren müssen.

Ihr unfreiwilliger Gastgeber wirkte alles andere als begeistert, aber das kümmerte sie im Augenblick recht wenig.

Sie stieß sich von der Tür ab, ging zum Waschbecken und sah in den Spiegel. Sie sah ramponiert aus, wenn auch nicht ganz so schlimm, wie sie sich fühlte.

Indem sie tief einatmete, zog sie das Gummiband von ihrem Handgelenk und band sich das Haar zurück.

Dann verließ sie das Badezimmer wieder und trat in den Wohnraum.

Der Mann, der sich ihr als Damian vorgestellt hatte, stand mit hinter dem Rücken verschränkten Händen vor dem Fenster und sah hinaus.

Er war ungewöhnlich groß, muskulös gebaut und wirkte alles in allem wie jemand, der mit dem Kerl, der sie angegriffen hatte, fertiggeworden wäre.

Das war in Anbetracht ihrer Lage ja immerhin etwas wert.

Als er sich zu ihr herumdrehte, überlief ihre Haut ein seltsames Kribbeln, als wollte ihr Körper ihr etwas sagen, sie auf etwas hinweisen, das sie weder sah noch ahnte.

„Ich bin übrigens Rose“, sagte sie und streckte ihm die Hand hin. „Und ich entschuldige mich für mein überstürztes Eindringen hier, aber die Situation machte es erforderlich.“

Damian blickte so lange auf ihre Hand, dass sie sich schon fragte, ob er sie überhaupt noch schütteln würde. Dann jedoch überwand er sich scheinbar und verpasste ihr einen unangenehm festen Händedruck.

„Was genau war denn die Situation?“

„Ich sage doch, ich wurde angegriffen.“

„Wovon?“

„Von einem Mann.“ Sie sah sich um. „Haben Sie zufällig Alkohol in der Hütte?“

Er sah sie aus tiefschwarzen Augen an. „Ja.“

„Wären Sie bereit, mir welchen anzubieten?“

Da blies er doch nicht tatsächlich die Backen auf und überlegte scheinbar.

„Ich bezahle ihn auch, falls ich jemals wieder an die Schlüssel zu meiner Hütte komme.“

„Haben Sie die verloren?“

Rose sah ihn fast an. „Sie stecken im Auge des Mistkerls, der mich angegriffen hat.“

Da hob er doch nicht glatt die Brauen und nickte.

„Ich habe Wodka hier“, sagte er dann und setzte sich in Bewegung.

Er ging zu einem schlichten Schränkchen, öffnete die Tür und holte eine Flasche mit zwei Gläsern heraus, in die er drei Fingerbreit einschenkte.

Dann gab er Rose eines der Gläser.

„Danke.“

Er nickte und trank das Glas mit einem Zug leer.

Rose war eigentlich nicht der Typ, der zu exzessivem Alkoholgenuss neigte, aber es gab Momente, da war es wichtig Muster zu durchbrechen. Und das hier war vermutlich so ein Moment.

Sie setzte das Glas an und leerte es.

Der Alkohol brannte wohlig in ihrer Kehle. Sie nickte und gab Damian das Glas zurück.

„Noch einen?“

„Vorerst nicht, danke.“

Sie zog wieder das Handy aus der Tasche und sah aufs Display.

„Das können Sie hier vergessen“, sagte er.

Rose sah auf. „Funkloch?“

Ein schiefes Lächeln war die Antwort. „Gewissermaßen“, fügte er an. Dann stellte er die Gläser weg und ging wieder ans Fenster.

Rose wurde das Gefühl nicht los, dass er bewusst Abstand zu ihr hielt. Sie überlegte gerade, wie sie sich danach höflich erkundigen konnte, da drehte er sich am Fenster um.

„Erzähl mir, wie der Kerl aussah!“

„Wir duzen uns?“

„Ja.“

„Aha.“ Sie hob die Brauen, nickte dann. „Gut, also … viel habe ich nicht gesehen.“

„Aber ein Mensch?“

„Definitiv.“

„Ist dir etwas an ihm aufgefallen?“

„Er hat sich angeschlichen.“ Rose ging zur Tür und sah hinaus, auch wenn außer einem sich ständig steigernden Schneechaos nichts zu erkennen war. „Meine Hütte steht ganz einsam. Es gibt im Umkreis von ein paar Meilen sonst keine, die ich kenne. Er war … plötzlich hinter mir, hat mich zu Boden gerissen.“

„Wollte er dich vergewaltigen?“

Sie sah ihm in die Augen. „Nein.“

„Was macht dich so sicher?“

„Er wollte mich erwürgen.“

„Vielleicht wollte er dich erst danach vergewaltigen?“

Sie legte den Kopf etwas schräg. „Vielleicht“, sagte sie, verschränkte die Arme vor der Brust. „Vergewaltigung ist es dann aber keine mehr, nicht wahr? – Wo bleibt denn da der Spaß für so ein krankes Arschloch?“

„Du bist nicht zart besaitet.“ Es klang ja fast wie ein Kompliment.

„Nein.“

Damian nickte. Vielleicht überlegte er, ob er nach dem Grund fragen sollte, aber das tat er nicht.

„Was ist dir noch aufgefallen?“

„Er war schnell. Ungewöhnlich schnell. Er wirkte routiniert.“

„Im Angreifen?“

„Ja. Und vermutlich auch im Töten. – Seine Gesichtszüge waren wild.“

„Etwa so wie meine?“

Rose spürte, wie sich ihr Puls beschleunigte. „Nein“, gab sie zurück. „Sein Gesicht hatte nichts Raubtierartiges.“

„Sondern?“

„Eher wie ein Schwein.“

Ein Geräusch brach aus Damians Brustkorb, das beinah ein Lachen war. Irgendetwas sagte Rose, dass das nicht oft vorkam.

Und einen Augenblick später war er ohnehin wieder ernst.

„Du musst zu deinem Haus zurück.“

„Allein? Du bist offenbar wahnsinnig.“

Er sah hinaus. Der Sturm peitschte den Schnee gegen die Scheiben. „Du musst ein paar Stunden abwarten“, erklärte er dann. „Aber dann musst du zurück.“

„Du kannst es wohl nicht erwarten, mich loszuwerden.“

Er sah sie lange an, bevor er sagte. „Auch hier bist du nicht sicher.“
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Anstelle von Rückfragen und neugierigen Blicken hatte sie die Hände in die Luft geworfen, geflucht und dann ihre Socken auf dem Kaminofen verteilt.

Dann hatte sie sich die Wodkaflasche genommen und nachgegossen, nicht nur bei ihrem eigenen, sondern auch bei Damians Glas.

Wortlos hatte sie sich dann abgewandt und ans Fenster gesetzt.

Wenn einem schon ein ungebetener Gast ins Haus flog, dann gab es vermutlich deutlich kompliziertere Kandidaten; auch weinerlichere.

Offenbar war sie in den Wäldern überfallen und schier umgebracht worden. Und anstatt sich heulend in seine Arme zu stürzen – was aus verschiedenen Gründen eine sehr schlechte Idee gewesen wäre – rammte sie dem Mistkerl einen Schlüssel bis ins Hirn und floh.

Es war ihr anzumerken, dass sie mit Gewalttätern nicht zum ersten Mal in Kontakt kam. Ein angenehmer Umstand.

Er fragte sich, was genau ihr im Wald begegnet war; ob es womöglich mit dem zu tun hatte, was er an diesem Ort so lange schon suchte und nicht gefunden hatte.

„Ich nehme nicht an, dass es ein zweites Schlafzimmer gibt?“, fragte sie.

Damian runzelte die Stirn. „Nein.“

„Vielleicht einen Schlafsack?“ Als sie sich über die Schulter umdrehte, sah er die goldenen Sprenkel in ihren grünen Augen; für ein menschliches Auge waren sie vermutlich unsichtbar.

„Ich kann eine Couch anbieten.“

Rose nickte.

„Na, das ist doch ein Wort.“ Sie überlegte kurz, sah aufs Handy. Es würde schon bald dunkel werden. Vielleicht gab es noch einen kleinen Snack. Allerdings …

„Gibt es hier keinen Kühlschrank?“

„Nein.“

Sie blinzelte irritiert. „Warum nicht?“

Damian blickte auf. „Ich brauche ihn nicht.“

„Und was isst du?“

Er schüttelte dann den Kopf. „Ich esse nicht so viel.“

„Offensichtlich“, murmelte sie.

Sie machte einen Schritt in seine Richtung, woraufhin er seltsam erstarrte.

Für einen Moment wirkte es beinah, als würden seine Nasenflügel beben, wie bei einem Tier, das Witterung aufgenommen hat.

„Ich muss noch arbeiten“, erklärte er dann.

„Hier?“

„Ja.“

„Bist du … Schriftsteller, oder so?“

„Ich bin … in meinem Schlafzimmer.“ Er zeigte über die Schulter. „Es ist noch Wodka da, vielleicht auch irgendwo Wein. Und das Holz liegt neben dem Kamin, wenn du frierst.“

„Willst du denn den restlichen Tag da drin bleiben?“

Als er nicht antwortete, hob sie die Schultern und setzte sich wieder ans Fenster.

Die Schlafzimmertür schloss sich und wurde verriegelt; sogar zwei Mal.

„Ich renne da schon nicht rein und falle über dich her“, rief sie ihm nach.

War es denn unbedingt nötig, sich aufzuführen, als wäre sie der letzte Idiot, den man keinesfalls um sich haben wollte?

Schnaufend schloss sie die Augen wieder.

Ihr Brustkorb schmerzte, ihre Kehle ebenfalls.

Es war wohl nicht davon auszugehen, dass dieser Irre die Nacht im Schneesturm verbringen würde. Morgen früh würde sie in ihre hoffentlich getrockneten Schuhe steigen und von hier verschwinden.


Kapitel 3



Damian holte tief Atem und ballte die Fäuste.

Der kalte Hunger hielt ihn im Klammergriff, so unnachgiebig, dass seine Hand ein paar Mal zur Klinke wanderte.

Doch er öffnete die Tür nicht, er stürzte sich nicht auf diese Frau, die leichtsinnig und aufmüpfig viel zu verlockend roch.

Er war kein Tier!

Noch nicht!

Er starrte auf das Fenster, das schon bis zur Hälfte mit Schnee bedeckt war.

Der Hunger quälte ihn, er rumorte in seiner Magengrube und machte ihn schwindelig; machte ihn unberechenbar.

Mit entschlossenen Schritten ging er zum Fenster und öffnete es.

Der Schnee, der hereinrieselte, kümmerte ihn nicht. Er erhob sich mühelos. Er musste nicht gehen. Es war etwas, das ihn von seinen Brüdern unterschied; etwas, das ihn durch seinen leiblichen Vater einzigartig machte.

Sein Vater, diese verfluchte Kreatur; derjenige, der für seinen Fluch verantwortlich war, alles und jeden in Fetzen reißen zu wollen; derjenige, der sein Innerstes zu Eis gemacht und seinen Hunger zu einer glühenden Qual.

Er durfte nicht an ihn denken, sonst verlor er sich.

Stattdessen konzentrierte er sich auf den Wald.

Der Wald atmete im selben Rhythmus wie er.

Er war still und kalt und ehrlich.

Und er bot Nahrung, wann auch immer er sie brauchte, ohne Menschenleben zu gefährden.

Immerhin war er ein Engel gewesen; vielleicht war er es trotz allem, was geschehen war, noch immer.

Kein Engel durfte Menschenleben nehmen.

Die oberste Direktive. Unumstößlich und unverzerrbar.

Damian riss den Kopf empor.

Er nahm Witterung auf.

Ein großes Herz pochte in der Nähe; eines, das sich ihm niemals freiwillig ergeben würde.

Sein Puls beschleunigte sich, Adrenalin flutete seinen Körper.

Seine Sinne schärften sich. Er fasste nach der Fensterkante und sprang mit einem großen Satz ins Freie.
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Nachdem dieser verrückte Kerl tatsächlich nicht mehr aus seinem Zimmer gekommen war, hatte sich Rose nach Einbruch der Dunkelheit mit zwei Decken aufs Sofa gelegt und war dank ihrer Erschöpfung schnell eingeschlafen.

Als sie aufwachte, wurde es gerade hell. Und wenn man bedachte, wo sie war, hatte sie vermutlich bis fast zum Mittag geschlafen.

Sie richtete sich auf und ging zum Kamin, stocherte in der Glut und legte schnell ein paar Scheite nach. Dann rieb sie die Hände ineinander und hielt sie vor die aufzüngelnden Flammen. Es wurde nachts verdammt kalt, wenn das Feuer nicht brannte.

Im Schätzen war sie schlecht, aber mehr als zehn Grad hatte es in der Hütte sicher nicht.

Zumindest hatte es aufgehört, zu schneien. Rose schob sich die Haare zurück, glättete ihre Kleider und ging zur Schlafzimmertür.

Sie klopfte dagegen.

Und wartete.

Doch nichts geschah, also klopfte sie noch einmal.

„Damian?“

Keine Reaktion.

„Damian!“

Rose klopfte noch einmal.

„Wenn du dich jetzt vor mir versteckst, finde ich das wirklich sehr, sehr kindisch.“

Sie sah an der Tür hinab. Ein eisiger Hauch zog darunter her, so dass sie in die Hocke ging und den Boden berührte.

Eiskalt.

So eiskalt als hätte der Raum dahinter kaum mehr als die Außentemperatur.

„Hm“, sagte sie leise und ging zurück zum Kamin, nahm einen der Schürhaken und ging zur Hüttentür. Sie schloss auf und sah hinaus. Der Sturm hatte den Schnee kniehoch auf die Veranda geweht.

Rose bahnte sich mühevoll hindurch bis zur Ecke des Holzgebäudes und linste auf die andere Seite.

„Scheiße, was ist das denn?“, flüsterte sie. Das Fenster stand offen.

Kurzentschlossen kletterte sie über die Fassade und kroch – von Gehen konnte man in dem hohen Schnee nicht sprechen – zu dem weit offenstehenden Fenster.

„Damian?“, fragte sie ins Zimmer, dessen Boden zur Hälfte mit Schnee bedeckt war.

Er war nicht hier.

Rose drehte sich um, sah in den idyllisch verschneiten Wald, in dem die Sonne aufging.

Wo, zum Teufel, konnte der Kerl sein?

War er etwa angegriffen und entführt worden?

Der Gedanke, dass ein so großer Kerl vor ihr Angst hatte und weglief, schien ihr doch reichlich lächerlich.

Rose drehte sich um und kämpfte sich zurück zur Hüttentür.

Japsend stampfte sie sich den Schnee von den Schuhen und sah sich um.

Ihr Magen knurrte wie ein Rudel Bären.

Wenn sie nicht verhungern wollte, musste sie wohl oder übel ihre sieben Sachen zusammenpacken und den Weg zu ihrer Hütte antreten. Es machte nämlich sicher keinen Sinn auf die Rückkehr eines Mannes zu warten, der sich nachts aus dem Fenster stahl und nicht zurückkehrte, ohne ein Wort zu sagen.

Als sie sich frischgemacht hatte, zog sie im Wohnraum ihre Kleider an, stärkte sich mit einem Glas Rotwein – das einzige, was weniger als 40 Prozent Alkohol hatte und verfügbar war – und ging zur Tür.

Zwei Dinge lieh sie sich von Damian aus: Den Schürhaken und ein Paar Schneeschuhe, die sie als Zierde an der Wand gefunden hatte.

Sie schnallte sich die eingestaubten Dinger um und wunderte sich, welchen enormen Unterschied es im Schnee machte. Sie sank fast überhaupt nicht mehr ein und kam gut vorwärts. Die Sonne strahlte und Rose schätzte an den Strahlen so ungefähr die Richtung aus, in die sie gehen musste.

Dann stapfte sie los.
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Es dauerte kaum zehn Minuten, da war der Lederriemen an ihrem ersten Schneeschuh gerissen.

Sie versuchte eine Not-OP mit Haargummi, die jedoch absolut fehlschlug.

Schweren Herzens ließ sie den Schneeschuh also zurück und humpelte mit dem verbliebenen weiter.

Anfangs war sie noch sehr ängstlich gewesen, sah nach links, rechts, nach vorne und zurück, ob ihr vermeintlicher Angreifer noch immer irgendwo lauerte. Doch je länger sie durch die idyllisch verschneite Winterlandschaft ging, das Glitzern des Schnees bewunderte und sogar eine Eule sah, die sie von oben mit großen, runden Augen anstarrte, desto weniger wurde ihre Angst, bis sie schließlich ganz verschwunden war.

Obwohl ihr Marsch beschwerlich war, genoss sie ihn. Zwar hatte ihr Handy noch immer keinen Empfang, doch sie meinte, ihrer Hütte immer näher zu kommen.

In Gedanken stürzte sie sich schon auf den prall gefüllten Kühlschrank, goss sich ein Glas Wein ein und nahm ein Bad; in genau dieser Reihenfolge.

Zumindest erdachte sie sich das, bis sie ein Geräusch hörte.

Den Gedanken „Oh nein, nicht schon wieder“ verkniff sie sich tapfer und sah sich um.

Sicher gab es eine simple Erklärung für das Geräusch: Schnee, der herabfiel, beispielsweise.

Oder ein Eichhörnchen.

Vielleicht auch etwas größeres wie … einen Fuchs. Oder Wolf.

Es war keinesfalls ein wahnsinnig gewordener Irrer, der ihr über 20 Stunden aufgelauert hatte, um sie prompt irgendwo im Nirgendwo ein zweites Mal zu erwischen.

Es war keinesfalls –

Der Schlag in die Seite traf sie so hart, dass ihr schwarz vor Augen wurde.

Sie fiel mit so viel Schwung in den Schnee, dass ihr Gesicht völlig darin verschwand. Sie atmete Schnee ein, hustete panisch, strampelte und schlug um sich.

Als sie die Augen aufriss, sah sie in ein völlig verzerrtes Gesicht; ein Gesicht, dem ein Augapfel fehlte.

„Verdammt, du krankes Arschloch!“, brachte sie hervor und versuchte, ihm ins Gesicht zu treten.

Doch sie verfehlte ihn. Er wich so blitzschnell aus, dass es beinah unnatürlich wirkte.

Rose versuchte, sich auf die Beine zu rappeln, doch er packte sie am Schenkel und zog sie unter sich.

Erst jetzt sah sie den Speichel, der von seinen Eckzähnen tropfte. Oder war es Schaum?

Sie trat noch einmal zu.

Und noch einmal.

Aber jedes Mal wich er aus.

Als sie den nächsten Versuch startete, packte er sie wieder um die Kehle, aber diesmal … war kein Schlüssel greifbar.

Der Schmerz schoss von ihrem Kehlkopf in Brust und Kiefer. Ihre Lungen rebellierten, wollten atmen, brauchten Sauerstoff, doch …

Sie packte nach seinem Gesicht, um zu schlagen, zu kratzen; irgendetwas …

Doch er war zu groß und seine Arme viel zu lang.

Und dann … lächelte er; grinste widerlich wie niemand zuvor, den sie je gesehen hatte.

Es war nichts Menschliches in diesem Blick. Es war, als wäre er … der leibhaftige Teufel.

Ihr Sichtfeld verengte sich, wurde seltsam klein und farblos. Sie wehrte sich, trat und schlug, doch irgendwie schafften weder ihre Beine, noch ihre Arme es, ihn noch wirklich zu treffen. Die Kraft fehlte ihr; sie wich so urplötzlich aus ihrem Körper, dass sie Panik überfiel.

Der Tod.

Er war hier.

Es war beinah, als würde sie ihn spüren können; seinen Blick, seine eisige Berührung.

Sie presste die Lippen zusammen und starrte empor in das Gesicht ihres Gegenübers.

Sie würde es nie vergessen, auch wenn es an Farbe verlor.

Die Panik verflog ganz plötzlich, als würde ihr Körper jäh vergessen, wozu dieses … Überleben so zwingend notwendig sein sollte; der Verräter.

Sie riss die Arme empor oder versuchte es zumindest, doch sie fielen kraft- und nutzlos zurück in den Schnee.

Sie hörte ihn lachen.

Aber es war gar nicht er.

Es war der Tod. Er war nicht gnädig, er war gehässig; der Mistkerl.

Er war –

Ein Knurren, tief und dumpf, drang an ihr Ohr.

Und plötzlich war es, als würde Kälte über sie hinwegziehen; eine Kälte, die die kanadische Winterwildnis wie ein tropisches Paradies wirken ließ.

Dann schwoll das Knurren an, wurde zu einem Grollen.

Rose riss die Augen auf, doch der Tod war ihr näher als das Leben, raubte ihr die klare Sicht und den Teil ihres Verstandes, den sie brauchte, um zu begreifen, was genau hier vor sich ging.

Eine jähe Bewegung riss sie herum.

Sie wurde zur Seite geschleudert, landete verworfen im Schnee, blieb benommen liegen, während ihre Lungen hastig und panisch Luft ansaugten.

Als sie es schaffte, sich auf die Hände zu stützen und alles daran setzte, ihren Blick zu schärfen, konnte sie kaum glauben, was sie sah.

Zwei Körper waren ineinander verschlungen in etwas, das man gelinde gesagt, als Todeskampf bezeichnen konnte. Blut spritzte, schmatzende Geräusche, als wurde einem oder gar beiden ein Stück Fleisch herausgerissen oder gar …

Sie taumelte zurück.

Es wurde nicht herausgerissen. Es wurde herausgebissen.

Und zwar von …

„Scheiße“, hauchte sie.

Eigentlich hätte sie die Beine in die Hand nehmen und wegrennen sollen. Doch irgendetwas hielt sie davon ab.

Wie paralysiert starrte sie auf die beiden Männer.

Es gab keinen Zweifel: Einer davon war Damian.

Er hielt ihren Angreifer gepackt, warf sich auf ihn und dann … biss er ihm die Kehle durch.


Kapitel 4



Rose hatte schon viel gesehen, viel gehört und viel mitbekommen.

Sie hatte Mördern ins Gesicht gesehen, Vergewaltigern, sogar Kannibalen.

Aber sie hatte noch nie gesehen, wie ein Mann dem anderen an die Kehle ging, als wäre er ein wildes Tier.

Atemlos starrte sie die beiden an.

Vielleicht hatte sie einen Schock, denn als Damian ihren Angreifer fallenließ und dieser leblos in den Schnee sank, bewegte sie sich keinen Millimeter.

Sein Blick fiel auf sie und für einen Moment war sie sich sicher, absolut sicher, dass er sie ebenfalls töten würde.

Doch dann geschah etwas, was nicht passieren durfte; nicht in ihrer Realität; nicht an einem Ort, an dem die Gesetze der Physik galten.

Der Tote löste sich auf; löste sich buchstäblich in Luft auf, verschwand einfach.

Verpuffte!

Nur die blutbesudelten Kleider blieben zurück und zwei ausgelatschte Schuhe.

Rose starrte die Sachen an, atmete hektisch.

„Was …“ Sie schaffte es, zu blinzeln, hob den Blick, sah Damian an, der sich noch nicht bewegt und sie dementsprechend nicht auch in Fetzen gerissen hatte. „Wo … ist er?“

Als Damian auf sie zukam, flutete sie Panik. Doch eine Bewegung war ihr nach wie vor unmöglich.

Er war ein Mörder.

Ein Monster.

Er war …

„Bist du in Ordnung?“

„Ob ich in Ordnung bin?“, schaffte sie doch tatsächlich schrill zu brüllen. „Ob ich in Ordnung bin? – Was ist das hier? Was … ist hier passiert? Wo ist er? Wo …“

Er packte ihren Arm und fixierte ihren Blick. Etwas seltsam Hypnotisches lag darin; etwas, das ihr wie augenblicklich half, ihre Gedanken zu sammeln.

„Zeig mir deinen Hals“, sagte er.

„Was?“, hauchte Rose.

Doch es erschien ihr plötzlich seltsam logisch, den Kopf zur Seite zu drehen.

Damians Finger strichen darüber. Eine eisige Berührung, der alles Behutsame fehlte.

„Fuck“, hörte sie ihn sagen. Dann ließ er von ihr ab.

Als sie ihm wieder ins Gesicht sah, war ein wenig von seiner Wildheit verschwunden; ein wenig.

„Hör zu!“, sagte er. „Hör mir gut zu! – Du musst mit mir kommen.“

„Warum?“

„Du bist … verletzt.“

Rose wollte sich an den Hals fassen, doch er fing ihre Finger ab.

Sie sah ihm wieder ins Gesicht, Kälte klirrte in seinen schwarzen Augen.

„Du bist ein Mörder“, sagte sie.

Der hypnotische Zustand schien ihr die Angst zu nehmen.

Doch er reagierte gar nicht. Er machte eine Handbewegung und etwas erschien im schneeverwehten Wald, das ebendiesen Schnee wie augenblicklich schmolz. Es war wie ein Torbogen. Ein Torbogen, der flammte und zischte.

Damian fasste sie um die Mitte und schulterte sie wie einen verdammten Kartoffelsack.

Ohne noch ein weiteres Wort zu verlieren, trat er mit ihr durch das flammende Tor.
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Rose wurde schlecht und schwindelig.

Als Damian sie hinabließ, konnte sie nicht anders, als sich vornüberzubeugen und sich zu übergeben.

Hauptsächlich war es Rotwein, wie der Geruch vermuten ließ.

„Ich rufe dich!“, hörte sie Damian sagen.

Im nächsten Augenblick trat ein paar sehr teure Damenlederstiefel in Roses Blickfeld.

„Wer ist sie und warum kotzt sie auf meinen Teppich?“, fragte eine resolute Frauenstimme.

Rose schaffte es, den Kopf zu heben und sich mit dem Ärmel über den Mund zu wischen.

Eine Frau sah auf sie hinab, mit dunklem Haar und hartem Gesicht, dem eine zeitlose Schönheit nicht abzusprechen war.

„Hi“, sagte sie.

„Das ist Rose“, erklärte Damian ohne erkennbare Emotion.

„Aha“, gab die Frau zurück. „Junge, ich will nicht kleinlich sein, aber das ist ein sehr alter, sehr teurer Teppich.“

„Ich glaube, sie wurde infiziert.“

„Womit?“

Infiziert?

Rose hob den Blick. „Ja, womit?“, fragte sie.

Die Fremde gab ein ungeduldiges Geräusch von sich. „Ich kann es wirklich nicht leiden, wenn Frauen auf den Knien rumrutschen, also …“ Sie packte Roses Hand und zog sie auf die Beine.

Es dauerte einen Augenblick, bis sie sich ausbalanciert hatte.

„Wer bist du?“, fragte Rose.

„Ich bin die Chefin hier“, war die wenig aussagekräftige Antwort. Dann wandte sich ebendiese wieder Damian zu. „Also?“

„Siehst du die Verletzung an ihrem Hals?“

„Schwer zu übersehen.“

„Sie wurde angegriffen; zwei Mal.“

„Wovon?“

„Von einem Häftling.“

„Hat er sie umgebracht?“

„Nein.“

Die Chefin ballte die Fäuste. „Muss man dir denn alles aus der verdammten Nase ziehen?“

„Ich glaube, Xeilon hat das Sour im letzten Schritt so modifiziert, dass es die Genetik verändert.“

Rose sah zwischen den beiden hin und her. Sie verstand kein Wort.

Die Chefin indes runzelte die Stirn: „Selbst wenn, wie sollte das übertragbar sein?“

„Ich weiß es nicht, ich habe nur … die Präsenz gespürt. Und diese Präsenz haftet ihr an. Wie sonst sollte sie es in den Trakt schaffen? Lebend. Mit ihrem eigenen Körper!“

Ein nachdenkliches Nicken. „Die Präsenz deines Vaters?“, fragte sie dann.

„Nein, die des Bösen.“

Die Chefin sah ihn an, plötzlich wurde etwas in ihrem Blick beinah weich. „Junge, du bist weggelaufen. Wir haben dich fast einen Monat nicht gesehen. Wo warst du?“

„In Kanada.“

„Kanada?“

„Ja. Ich bin einer Spur nachgegangen. Einer Spur, die …“ Er schüttelte den Kopf und zeigte wieder auf Rose. „Sieh es dir wenigstens an.“

Die Fremde wandte sich Rose zu. Sie war ungewöhnlich groß und betrachtete Rose mit einem so durchdringenden Blick, als könnte sie ihr direkt bis auf die Seele sehen.

„Sie ist nicht gerade empfindlich“, erklärte sie prompt. „Als was arbeitest du, Mädchen?“

„Ich bin Strafverteidigerin.“

Die Chefin nickte. „Die bösen Jungs also?“

„Und die, die es nicht sind.“

„Verstehe.“ Sie wandte sich an Damian. „Wie hast du sie getroffen?“

„Ist dem Häftling entkommen und zu mir in die Hütte gelaufen.“ Er hob die Schultern. „Hat ihm einen Schlüssel ins Auge gerammt.“

Die Chefin nickte. „Braves Mädchen. – Also lass mal sehen.“ Und dann fasste sie Roses Gesicht mit beiden Händen und schloss die Augen.

Die Berührung war nicht unangenehm, aber forschend.

Und einen Augenblick später war sie auch schon wieder vorbei.

„Eine gute Seele, die nicht völlig rein ist. Kampfgeist und Härte, wo es nötig ist.“ Sie drehte sich zu Damian. „Ich erkenne sonst nichts an ihr.“

„Und die Wunde?“

„Wirkt auf mich, als könnte sie eine Tetanusspritze vertragen.“

Als Damian ein ungeduldiges Geräusch von sich gab, wandte sie sich ihm ganz zu. „Sag mir, was du fühlst, Junge.“

„Wie du weißt, fühle ich gar nichts mehr.“

„Das habe ich nicht gemeint. – Ich meine, was du für ein Gefühl hast bei diesem Häftling und dem Angriff. Wohin gehen deine Gedanken? Sag es mir und lass mich ihnen dahin folgen.“

Als Damian sichtlich die passenden Worte suchte, wurde auch Rose sehr still.

Mittlerweile war sie geistig wieder wach genug, um den Ausführungen folgen zu können; zumindest hoffte sie das.

„Nachdem Xeilon mir das Herz genommen hat“, hob er an, sprach leise, weil seine Worte offenbar nur dieser Chefin gewidmet waren, „da bin ich fort. Zuerst nur, weil ich die Einsamkeit suchte, weil dieser … Hunger niemanden zu Schaden kommen lassen sollte.“ Er holte tief Atem, schüttelte den Kopf. „Aber dann …“

„Was war dann?“

„Ich habe etwas gespürt. Eine dunkle Präsenz.“

„Also doch deinen Vater?“

„Ja und nein. – Er war es nicht selbst, aber es war etwas, das in ihm weiterlebte. Ich habe diese Präsenz getrackt, bin ihr gefolgt, tausende von Meilen. Aber in den kanadischen Wäldern, wo ich so sicher war, ihr nahe zu sein, da habe ich sie verloren. Aber dann tauchte Rose auf.“

Sie blickte ihn stirnrunzelnd an.

„Sie hatte die Präsenz an sich. Und sie berichtete von einem Angriff.“

Die Chefin bedachte sie mit einem prüfenden Blick. „Ich spüre nichts.“

„Ich auch nicht“, bestätigte Rose.

Damian jedoch schüttelte ungeduldig den Kopf. „Ich brauche einen Dämon, sonst wird das nichts.“

Rose riss die Augen auf. „Einen bitte was?“

Doch die Fremde schüttelte den Kopf. „Denkst du eigentlich an die Konsequenzen, Junge? – Was ist mit ihr? Hast du mal überlegt, mit welchem Wissen du sie zurück auf die Oberfläche schickst?“

„Interessiert mich nicht“, war seine Antwort.

Rose stieß ein Lachen aus. „Arschloch!“

Die Fremde, die sich Chefin nannte, hob die Brauen. „Ich muss ihr rechtgeben, Damian. Du bist ein Idiot. – Und sie ist keines dieser bedauernswerten Karnickel mit reiner Seele, die in den Laboren festgehalten werden. Sie ist ein Mensch, du kannst sie nicht auf eine Bank spannen und an ihr herumexperimentieren.“

„Vielleicht reicht eine Gewebeprobe.“

Rose wirbelte herum. Eine Frau kam in den Raum, in dem sie sich befanden. Sie hatte rabenschwarzes Haar und war offenbar schwanger. Und sie kam mit einem Lächeln auf Rose zu.

„Hi“, sagte sie. „Ich bin Ava.“

In Ermangelung von Alternativen schüttelte Rose die Hand, die ihr entgegengestreckt wurde. „Rose“, sagte sie dabei wenig geistreich.

Ava zeigte auf ihren Hals. „Du wurdest gekratzt“, erklärte sie. „Falls du dich fragst, wovon diese beiden Höflichkeits-Legastheniker da sprechen.“

Rose fasste sich vorsichtig an die Kehle, befühlte etwas verkrustetes Blut.

„Du hast vielleicht mitgekommen, dass das hier alles etwas schräg ist.“

Rose verzog das Gesicht. „Kann man so sagen.“

„Sie wollen gerne wissen, ob sich irgendetwas … Ungewöhnliches in oder an deiner Wunde befindet.“

„Wie zum Beispiel?“

„Eine Art DNA, die ihnen bekannt vorkommt, die man aber in einem gewöhnlichen Labor nicht untersuchen kann.“

Rose kniff die Augen zusammen. „Und ihr wollt jetzt … eine Probe nehmen?“

„Einen Abstrich, ja. – Ich bin Krankenschwester. Oder ich war es zumindest.“

„Wo?“

„In New York.“

Zumindest passte ihre Art zu sprechen sehr gut an die Ostküste.

„Wäre das in Ordnung, Rose?“, fragte ihr Gegenüber nach.

Rose sah zu Damian, dann zu der sogenannten Chefin.

„Und dann?“, fragte sie. „Was mache ich dann?“

„Dann setzt Damian dich wieder auf der Oberfläche ab.“

„Wenn du sagst Oberfläche, meinst du …“

Ava sah zu Damian. „Hast du ihr nichts erklärt?“

„Dazu war keine Zeit.“

„Du bist so ein Idiot.“

Da zumindest schienen sich alle einig zu sein.

Ava wandte sich an Rose und nickte. „Komm, wir gehen rüber und ich tupfe dir einmal die Wunde ab, mach sie sauber und beantworte dir dabei ein paar Fragen.“
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Rose war vielleicht einfach zu mitgenommen und überrumpelt, um adäquat auf das zu reagieren, was um sie herum geschah.

Dementsprechend ließ sie sich von Ava in ein Nebenzimmer führen. Es wirkte wie ein Wohnzimmer, es gab ein riesiges Fenster, hinter dem eine Art Kosmos zu sehen war, dessen zahllose Sterne sich jedoch bewegten; manche nach oben und manche nach unten.

„Setz dich“, sagte Ava. „Ich hole dir was zu trinken.“

Rose nahm auf einem Sessel Platz, von dem aus sie Blick auf das große Fenster hatte.

„Was ist das für ein Ort?“, fragte sie.

Ava kam mit einem Glas Wasser zu ihr.

„Wenn ich dir sage, dass wir nicht auf der Erde sind, dann …“

„… erkläre ich dich für verrückt.“

Ava lächelte, wirkte dabei ganz und gar nicht verrückt.

„Dann sage ich es wohl besser nicht.“

Rose zeigte auf das Fenster. „Das sind keine Sterne.“

„Nein.“

„Meteoriten?“

„Nein. – Aber wenn ich dir sage, was es ist, glaubst du es mir dennoch nicht.“

„Sag es mir trotzdem!“

Ava nickte zum Fenster. „Es sind Seelen.“

„Was?“

„Seelen. – Das, was von uns Menschen übrigbleibt, wenn wir sterben. Manche streben nach oben, wo sie sich in Perfektion verlieren, andere zieht das Blei ihrer Schlechtigkeit hierher.“

Rose runzelte die Stirn. „Du willst mir sagen, wir sind in der Hölle?“

„Wir nennen es den Trakt.“

„Und die Chefin ist der Teufel?“

„Mehr oder weniger.“

„Warum bist du hier?“

„Ich bin mit einem Engel verheiratet.“

Rose ertappte sich dabei, wie sie ungläubig blinzelte. Eventuell war sie gerade dabei, ihren Verstand zu verlieren. Eventuell … hatte sie ihn schon verloren.

Ava zog sich einen Hocker heran und setzte sich ihr gegenüber. „So habe ich auch geschaut“, bestätigte sie. „Vielleicht sogar noch etwas dümmer.“

„Das ist doch alles Wahnsinn.“

„Das sowieso.“ Ava holte ein überdimensional langes Wattestäbchen aus einer Plastikverpackung und strich damit über die Wundränder, was ein unangenehmes Ziepen verursachte.

„Spürt man noch Schmerz, wenn man tot ist?“

„Du bist nicht tot, falls das deine Frage ist.“

„Sicher?“

„Ganz sicher.“ Ava nahm noch ein zweites Stäbchen und tupfte direkt in der Wunde, was noch unangenehmer war. „Gleich vorbei. – So.“ Sie legte das Stäbchen weg, sprühte etwas auf einen Tupfer und säuberte damit Roses Kratzer.

Dann lehnte sie sich zurück und strahlte. „Wie neu.“

Rose erwiderte ihren Blick. Sie war selten an einem Punkt, wo ihr die Worte fehlten, aber jetzt … in diesem Augenblick …

„Wer ist Damian?“, war die erste Frage, die sie aussprach von all denen, die ihr im Kopf herumspukten.

„Er ist mein Schwager.“

„Der Bruder deines Mannes?“

„Halbbruder, aber ja.“ Sie nickte.

„Wenn etwas an dieser verrückten Geschichte dran wäre, die du erzählst, würde das ja bedeuten, dass er …“

„Ein Engel ist?“

Rose nickte.

„Das ist er … sozusagen.“

„Seit wann beißen Engel anderen die Kehle durch?“

Die Farbe wich so schlagartig aus Avas Gesicht, dass Rose wusste, sie spielte ihren Schreck nicht.

„Hat er das etwa?“

„Ja.“

„Vor deinen Augen?“

„Ja.“

„Das ist so ein Vollidiot!“ Sie hob den Kopf. „Damian!“

Rose kippte schier vom Sessel, als er im nächsten Augenblick neben ihnen stand.

Einfach so!

Einfach … puff! – Da!

„Hast du dem Kerl vor Roses Augen eine Nackenmassage mit den Zähnen verpasst?“

Damian hob die Brauen. „Er wollte sie töten. – Ich bin dazwischengegangen. Verdiene ich nicht einen Orden?“

„Eine aufs Maul, das verdienst du, Bruder!“

Plötzlich tauchte noch ein Mann auf. Er war genauso hoch gewachsen wie Damian, hatte aber ein strahlendes, freundliches Gesicht.

Er streckte Rose die Hand hin. „Ich bin Dash“, sagte er dabei. „Freut mich.“

Als sie es nicht schaffte, die Hand zu bewegen, nahm er kurzerhand ihre und schüttelte sie. Dann wandte er sich zu Damian. „Schön, dich zu sehen, Mann.“

Damian antwortete nicht. „Ich habe eine Spur verfolgt.“

„In Kanada?“

„Ja.“

„Und dabei ist dir diese Frau begegnet?“

„Sie ist in meine Hütte gestürmt.“

„Ich wurde verfolgt“, schaltete sich Rose nun ein. „Jemand wollte mir ans sprichwörtliche Leder. Ich dachte, bei Damian bin ich sicher.“

„Und er hat dem Angreifer die Kehle getackert?“

„Sozusagen. Nicht, dass es um den Mistkerl schade wäre“, erklärte sie kühl, „es ließ sich nur eben schwer mit dem Umstand zusammenbringen, dass Damian ein Mensch sein sollte. Wie ich jetzt höre, ist er das aber auch gar nicht.“ Sie blickte Damian unverwandt ins Gesicht.

Dash lachte. „Sie ist ziemlich taff, Mann.“

Damian deutete ein Nicken an. „Ich würde gerne einige Tests mit dir machen“, sagte er zu Rose.

„Hoffentlich keine gynäkologischen.“

Dash prustete los und sogar Ava musste lachen.

In Damians Gesicht zuckte etwas.

„Scheiße“, lachte Dash, „sogar Damian muss fast lachen.“ Er klopfte seinem Bruder auf den Rücken und wandte sich dann Ava zu. „Ich gebe die Proben Ad’har.“

„Wer ist das?“, fragte Rose.

„Der Botschafter der Dämonen.“

„Dämonen?“

„Ja.“

Rose nickte ironisch. „Klar“, befand sie. „Was sonst?“

Ava gab Dash die Stäbchen und stand auf. „Mach’s gut, Rose. Wenn du etwas brauchst, ruf mich.“

„Und wie?“

„Ruf mich einfach. Ich komme dann.“

Mit diesen Worten verschwand sie zusammen mit Dash aus dem Zimmer.

Rose blieb mit Damian zurück.


Kapitel 5



Rose holte tief Atem, hielt ihn einen Moment lang in den Lungen fest, stand dann auf und ging zum Fenster.

Damian stand noch im Raum.

Er verschwand nicht und schwieg.

Vielleicht das Signal, dass er bereit war, ihre Fragen zu beantworten.

Goldgeprägte Einladungskarte war es zwar keine, aber immerhin …

„Du bist also ein Engel?“, fragte sie.

Für einen langen Moment antwortete er nicht.

„Meine Mutter war ein Engel.“

„Und dein Vater?“

„Mein Vater …“ Er brach ab und Rose drehte sich um. Etwas lag in seinem Gesicht, das sie vorher noch nicht gesehen hatte: Eine Emotion. Schmerz.

„Mein Vater hat diese Welt ins Verderben gestürzt. Vielleicht ist er zerstört, aber wirklich sterben kann er nie. Seine Präsenz ist … diffus, aber noch immer da.“

Rose runzelte die Stirn. „Schätze, das gemeinsame Thanksgiving-Essen habt ihr ausfallen lassen.“

Und dann geschah etwas, mit dem Rose keinesfalls gerechnet hätte.

Damian fing an, zu lachen.

Ja, mehr als das. Es war ein herzhaftes, höchst amüsiertes Lachen; ein männliches, tiefes Geräusch, das seinen ganzen Körper durchschüttelte.

Sie hob die Brauen. Vielleicht war an diesem Ort Ironie eine echte Novität.

Als er sich wieder beruhigt hatte, schüttelte er den Kopf und streckte die Hand aus. Im nächsten Augenblick erschien darin eine Karaffe.

„Drink?“, fragte er.

Rose wunderte sich nicht einmal mehr. „Soll ich den aus der Flasche trinken, oder …?“

Er machte eine Handbewegung und auf dem Tisch erschienen zwei Gläser.

Sie nickte und setzte sich.

Damian schenkte großzügig ein und Rose nahm sich eines der Gläser.

Damian stieß seines dagegen und trank.

Sie tat es ihm unwillkürlich gleich, sah ihn dann wieder an. „Zeig mal deine Zähne“, sagte sie schmucklos.

Er hob die Lippen und gewährte ihr einen Blick auf das, was sie in ihrer Fantasie schon vermutet hatte. Die Eckzähne waren viel zu lang, nicht raubtierartig, aber deutlich sichtbar und scheinbar sehr spitz.

„Ein Vampir bist du nicht?“

„Die gibt es nicht, soweit ich weiß.“

„Du bist aber auch unter deinesgleichen ungewöhnlich.“

„Möglicherweise.“

Sie goss sich noch einmal nach. „Ist das der Grund, warum du kein Essen in der Hütte hattest? – Weil du jagst?“

Er nickte.“

„Menschen?“

„Selten.“ Er sah hinab auf seine Hände. Eine unbewusste Geste, wie sie vermutete. „Wir sind Sündenengel“, fuhr er fort. „Wir richten die dunklen Seelen. Ich töte niemals reine Seelen.“

„Deine Chefin meinte, meine Seele wäre nicht rein. Bringst du mich jetzt um?“

Er betrachtete Rose auf eine Art, die ihr eine Gänsehaut bescherte; fast, als könnte er tatsächlich bis hinab auf ihr Innerstes blicken können und wer weiß: Vielleicht konnte er das sogar.

„Nein“, sagte er dann.

„Da hast du aber lange überlegen müssen.“

Zur Antwort goss er noch einmal nach. „Mein Vater ist zu etwas geworden, das eigentlich nicht vernichtet werden kann. Trotzdem haben wir ihm einen so schweren Schlag versetzen können, dass er … einfach verschwand.“

„Mit so einem … Flammentor?“

„Nein. Er ging ganz ohne Portal. Bei seinem letzten Versuch, die Welt und uns alle ins Verderben zu stürzen, hat einer von uns ihn von seinem Kopf befreit.“

Rose hob die Brauen. „Und du denkst, er könnte trotzdem noch existieren.“

„Er verschwand. Kopf und Körper gleichermaßen. Und ich habe seine Energie gespürt.“

„Wie?“

Er runzelte die Stirn. „Es ist wie ein … Gefühl, eine Ahnung, ein Geruch, den man nicht in der Nase sondern in allen Nervenenden hat. Ich folgte ihm … und dort in Kanada habe ich ihn verloren.“

„Denkst du etwa, dass dein Vater es war, der mich angegriffen hat?“

„Nein, nein. Du würdest nicht mehr leben. Und ich … vermutlich auch nicht. Ich denke nicht, dass er bei Kräften ist. Ich denke nicht, dass er selbst und unmittelbar zu einem Angriff in der Lage ist. Vielmehr glaube ich, dass er sich aus zweiter Hand stärkt.“

„Aus zweiter Hand?“

„Ja.“

„Wie stellst du dir das vor?“

„Dieser Kratzer“, sagte er und zeigte auf Roses Hals. „Irgendetwas ist daran. Irgendetwas … stimmt damit nicht.“

Unweigerlich glitt ihre Hand an ihre Kehle. „Ich werde jetzt aber nicht zum Zombie?“

„Unwahrscheinlich. Und ich meine auch nicht, dass es ein Gift ist. Vielmehr eine Art … Spur.“

„Spur?“

„Ich bin ein Spurenleser. Ich … wittere sie. Wie ein Tier. Und an deiner Wunde ist etwas, das dort nicht hingehört; etwas, das mit meinem Vater zusammenhängt.“

Rose überlegte einen Augenblick lang, lehnte sich dann in ihrem Sessel zurück, nicht zuletzt, weil ihr der Alkohol allmählich zu Kopf stieg. „Mal angenommen, dieser ganze Wahnsinn hat eine reale Basis.“

Er nickte.

„Diese Präsenz … klingt nicht, als wäre sie zwingend etwas, das man in einem Labor untersuchen kann.“

„Das stimmt. – Sie ist oft bloße Energie.“

„Und diese Energie ist jetzt an dem Wattestäbchen?“

„Vielleicht.“

Rose überlegte, ob sie es wirklich vorschlagen sollte. „Willst du dir die Wunde ansehen?“, fragte sie dann.

„Würdest du das zulassen?“

„Wie es aussieht, scheinen wir denselben Job zu haben: Wir lassen die bösen Jungs von der Bildfläche verschwinden. – Wenn du dafür mal an meiner Kehle Onkel Doktor spielen musst, ist das für mich ein geringer Preis.“ Sie hob die Hand. „Vorausgesetzt es ist danach noch alles an Ort und Stelle.“

„Die Chancen stehen gut.“

Sie nickte. „Das hört man gern.“

Als Damian aufstand, den Tisch langsam umrundete, lag etwas Lauerndes in seinen Bewegungen; etwas, das sie unmittelbar nervös machte.

Als er neben ihr in die Hocke ging, atmete er tief ein.

„Du hast Angst“, stellte er fest.

Rose lächelte etwas fahrig. „Sagen wir mal, ich hänge an meinem Leben und bin mir nicht so ganz sicher, ob es bei dir in guten Händen ist.“

„Das ist es vermutlich nicht.“

Sie sah ihn an, er war ihr viel zu nah. „Du weißt, wie man Leute beruhigt.“ Dann schluckte sie und nickte. „Also los. Mach!“

Er kam ihr noch etwas näher, dann schloss sich seine Hand um ihren Nacken.

Unwillkürlich schloss sie die Augen, krampfte die Finger in ihre Hosenbeine und ließ zu, dass er ihren Kopf zur Seite kippte um besser auf den Kratzer sehen zu können. – Schlimmer als jeder Zahnarztbesuch!

Sie spürte seinen Atem auf ihrer Haut.

Eine keinesfalls wohlige Gänsehaut überzog ihren Nacken. Seine Nase berührte ihr Ohrläppchen. Er sog die Luft tief in seine Lungen.

Rose hielt ihre Luft wiederum an.

„Und?“, fragte sie leise. „Gibt es da was Auffälliges?“

„Du benutzt Lavendelshampoo? Mit Minze?“

Unwillkürlich öffnete sie die Augen, nur um festzustellen, dass sein Arm vor ihrem Brustkorb auf den Sessellehnen lag, sein Kopf direkt über ihrer Schulter.

„Mehr … fällt dir nicht auf?“

„Würde es dich stören, wenn ich die Wunde …“

„Was?“

„Ablecke?“

„Wie bitte?“ Unwillkürlich fuhr sie herum, sah ihm ins Gesicht. Seine Augen waren so dunkel, dass sie fast schwarz waren.

„Ich nehme viel Witterung über die Zunge auf.“

„Ich dachte, wir sprechen von Energien, die sich nicht fixieren lassen.“

„Diese Art von Energie ist hier. Und doch … wäre es gut …“

Rose wollte genervt schnaufen, doch irgendwie brachte sie nur ein etwas lauteres Atmen zustande.

„Dass du das aber keinem erzählst“, warnte sie ihn.

„Von mir kein Sterbenswort.“

„Also …“ Sie deutete ein Kopfschütteln an, konnte wirklich nicht glauben, was sie da zu tun im Begriff war. „Also gut.“

Er verstärkte seinen Griff um ihren Nacken und beugte sich weiter über sie.

Rose schloss die Augen von Neuem.

Es war doch verrückt.

Es war …

Damians Zunge berührte ihren Hals, seine Eckzähne kratzten über ihre Haut. Unwillkürlich entglitt ihrer Kehle ein Laut, den sie nicht unterdrücken konnte.

Ebenso unwillkürlich schoss dieses Gefühl in ihren Körper und wirbelte alles durcheinander, das sie für Realität und Verstand hielt.

Ihr wurde schwindelig und plötzlich fühlte es sich an, als würde sie Damians Griff allein noch in der Senkrechten halten.
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Verdammt!

Was war das denn?

Ihr getrocknetes Blut schmolz regelrecht auf seiner Zunge, wurde zu etwas köstlich Verbotenem; zu einem herrlichen Geschmack, in dem Leben, Tod und Rausch sich zu etwas vermischten, das mit tausend Händen an ihm zerrte.

Er verstärkte seinen Griff um ihren Nacken, aber er musste vorsichtig sein; verdammt vorsichtig.

Wie leicht war sie zu töten? Viel zu leicht …

Wenn er daran dachte, wie es wäre, sich mehr von diesem Blut zu nehmen, wurde ihm ganz schwindelig vor Hunger.

Sein Magen knurrte, sein Brustkorb dröhnte.

Der Geschmack ihres süßen Lebens war so intensiv, dass es alles überlagerte, was er sich vorgenommen hatte, an dieser verdammten Wunde herauszufinden.

Er war so herrlich frisch; so jung und lustvoll.

Ehe es völlig aus dem Ruder lief, riss er die Augen auf.

„Was ist denn?“, fragte sie.

Doch Damian konnte kaum sprechen.

Der Hunger überfiel ihn wie ein alles verschlingender Sturm.

„Du …“ Er ließ von ihrem Hals ab. Das allein schon kostete ihn ein Maximum seiner Selbstbeherrschung. „Du musst … gehen.“

„Was?“

„Aus dem Raum. Du musst …“ Er holte noch einmal tief Atem, konnte sich diesen Geruch einfach nicht verwehren, sog ihn tief in die Lungen, wo er ihn lange festhielt. „Du musst durch die Tür gehen. Und du darfst …“ Er öffnete die Augen und fand ihren verstörten Blick, sah die goldenen Sprenkel in ihren grünen Augen tanzen. „Du darfst nicht rennen.“

Zu seiner Erleichterung erkannte er, dass sie sofort begriff, worum es ging.

Sie sah das Raubtier in ihm; sie erkannte die Gefahr.

Und verdammt, sie war auch diesmal in der Lage, besonnen das Richtige zu tun.

Langsam, mit mühsam kontrolliertem Atem, befreite sie sich aus seinem Griff und löste seinen Arm von der Stuhllehne. Dann stemmte sie sich empor; bedächtig, fast in Zeitlupe. Danach machte sie einen Schritt vom Tisch und damit von Damian weg.

Ein Ruck fuhr durch seinen Arm, als er den Impuls unterdrückte, sie festzuhalten.

Doch er widerstand.

Mit Schmerz und Qual, aber er widerstand.

Mit festzusammengepressten Lidern lauschte er ihren Schritten, bis sie an der Tür war.

Sie drehte sich nicht um, fragte nicht nach und zögerte nicht.

Sie war klug.

Sie ging durch die Tür.

Lebendig.
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Rose schloss die Tür hinter sich und sank dagegen. Noch eine Sekunde später und sie hätte die Beine in die Hand genommen und wäre gelaufen; wie der letzte Idiot.

Sie hatte es kommen sehen, ja, sie hatte es gespürt.

Der Hunger, der plötzlich wie ein wildes Tier im Raum gestanden hatte, hatte regelrecht aufgebrüllt.

Damians Griff war fest geworden, so fest wie der Klauengriff eines Raubtieres, das seine Beute unter keinen Umständen entkommen lassen wollte.

Verdammt! Was hatte sie sich nur dabei gedacht?

Sie stieß sich von der Tür ab und sah sich um.

Dass sie seit mehr als einem Tag nichts gegessen, aber zu viel Alkohol konsumiert hatte, wirkte sich auch nicht wirklich positiv auf ihre Konstitution ab.

Als eine Tür aufging, fuhr sie zusammen, sah sich instinktiv nach dem nächstbesten Gegenstand um, der als Waffe herhalten konnte.

Doch als sie sah, wer in den Raum kam, verschwand der Impuls.

Eine Frau in den Fünfzigern, die eine seltsame Dienstmädchenuniform trug, in die sie eigentlich überhaupt nicht passte, kam herein.

Und lächelte.

„Ich bin Mrs. Doubtfire“, sagte sie, woraufhin Rose die Brauen hob.

„Das sind Sie nicht“, gab sie zurück, als sie ihre Stimme wiedergefunden hatte.

Die Frau blieb stehen, betrachtete Rose mit einem Lächeln und nickte dann langsam. „Stimmt“, erklärte sie, „das bin ich nicht. – Nehmen Sie trotzdem ein kleines Abendessen von mir an?“

Sie machte eine Handbewegung und im nächsten Augenblick erschien ein Büffet für gefühlt zwanzig Personen auf dem Tisch. Rose besah sich die kulinarische Pracht.

„Ich will mal eine Ausnahme machen“, erklärte sie und ging zum Tisch.

Mrs. Doubtfire zog ihr den Stuhl zurück und Rose setzte sich. „Wein?“

„Lieber Wasser.“

Ein Glas erschien neben ihrem Teller.

Rose versuchte, einzuordnen, was gerade geschah. „Sind Sie ein … Engel?“

Mrs. Doubtfire lächelte. „Ein Dämon.“

Rose nickte.

Es gab Dinge und Ereignisse, die boten ab einem gewissen Augenblick keine Alternativen mehr: Entweder man nickte oder man verlor schlichtweg den Verstand.

Vielleicht nickte sie auch, weil sie den Verstand schon verloren hatte.

„Nicht doch“, kam es da von Mrs. Doubtfire.

Rose hob den Blick. „Was?“

„Den Verstand haben Sie doch noch lange nicht verloren. Sie sind ein pfiffiger Mensch mit erstaunlicher Auffassungsgabe und dem Willen zu überleben.“

„Danke.“

„Na, man muss das Kind doch mal beim Namen nennen.“ Sie zeigte über die Schulter zur anderen Tür. „Der Junge ist schwer einzuschätzen. Insbesondere … seit der Sache …“

„Welcher Sache?“

„Sein Vater hat an ihm eine Folter angewendet, die ihn fast völlig zerstört hat.“

„Wie meinen Sie das?“

Mrs. Doubtfire zog sich einen Stuhl heran und setzte sich zu Rose. Sie war beinah überrascht, wie angenehm es war, dass dieser angebliche Dämon neben ihr saß.

„Wir Dämonen sind eigentlich hier an diesem Ort, um die Seelen zu reinigen, die es nötig haben.“

Rose überlegte einen Moment. „Postmortale Folter?“

Prompt hob Mrs. Doubtfire die Brauen. „Wie schön Sie das sagen. Aber ja, so ist es … sozusagen. Die Folter ist unser Geschäft. – Dabei gibt es ähnlich zur irdischen Folter Weiterentwicklungen. Früher wurde bei euch aufs Rad geflochten, heute macht man Waterboarding. Die Zeit verändert alles, nicht wahr?“ Mrs. Doubtfire ließ ein Glas in ihrer Hand erscheinen und trank einen Schluck. „Damians Vater war jemand, der uns über unzählige Jahre hinweg terrorisierte; uns und die Oberfläche. Es würde zu weit führen, all seine grässlichen Verfehlungen aufzuzählen, aber mit der Zeit hatte er es geschafft, sich selbst nicht nur zu etwas zu verändern, dass noch schlimmer und tödlicher war, als der kälteste Dämon, nein, er hatte auch Gefallen gefunden an den ältesten Foltermethoden; Methoden, die wir zurückgelassen haben.“ Sie beugte sich zu Rose. „Wir sind ja schließlich keine Bestien.“

Rose nickte wortlos.

„Eine dieser Methoden hat Damians Vater Xeilon für sich entdeckt, um sich zu einer Existenzstufe zu erheben, die selbst für uns schwer vorstellbar ist.“

„Wollte er Gott spielen?“

Mrs. Doubtfire nickte. „So ungefähr. – Es gibt nur noch drei Engel auf dieser Welt. Damian und seine beiden Brüder. Er brauchte die Herzen von allen dreien. Er brauchte sie … als Eisherz.“

„Was soll das sein?“

„Diese Foltermethode nimmt demjenigen, den sie trifft, das, was ihn am Wichtigsten im Leben ist, die größte Liebe, das stärkste Gefühl oder die drängendste Sehnsucht. Als es zum Aufeinandertreffen kam, gelang es erst, Xeilon zu überwältigen, als er sein grässliches Werk an Damian schon vollendet hatte.“

Rose sah dem Dämon im Dienstmädchenkostüm in die Augen. „Sie ist unumkehrbar, diese Folter.“ Es war keine Frage.

„Das ist sie. Und für jemanden wie Damian …“ Sie schüttelte den Kopf. „Er war schon immer jenseits des Verständlichen. Sein Hunger nach Blut, sein unberechenbares Wesen …“

„Er war in Kanada, weil er der Spur seines Vaters gefolgt ist“, sagte nun Rose. „Er hat mir erzählt, dass er der Präsenz gefolgt und sie dort in den Wäldern verloren hätte.“

„Das sagt er, ja. Aber ich glaube, er jagt ein Phantom. Xeilon kann nicht sterben, nicht vollständig. Aber bis er nach diesem Schlag wieder eine Gestalt wird annehmen können, das wird Jahrzehnte dauern, vielleicht Jahrhunderte.“

„Das wird gar nicht nötig sein.“

Rose und Mrs. Doubtfire wirbelten gleichermaßen herum.

Damian stand im Raum. Sein dunkler, bodenloser Blick lag auf Rose, die ihn ihrerseits anstarrte.

„Was redest du denn da, Junge?“, fuhr Mrs. Doubtfire auf. Dass sie Roses Nervosität nicht teilte, beruhigte sie unmittelbar; zumindest ein wenig.

„Ich bin mir jetzt sicher, dass er einen anderen Weg gefunden hat. Einen … subtilen Weg.“

„Und welcher Weg sollte das sein?“

Er kam zum Tisch. Rose musste den Kopf in den Nacken legen, um ihn ansehen zu können. Kälte ging von ihm aus, schmerzhafte Kälte.

„Rose hat es mir gezeigt.“

„Hör auf, dem Mädchen Angst zu machen, verdammter Vollidiot!“, maulte Mrs. Doubtfire. „Und steh hier nicht rum, wie die Apokalypse. Setz dich hin und trink einen Schluck.“ Als sich Damian nicht rührte, verschränkte Mrs. Doubtfire die Arme vor dem ausladenden Dekolletee. „Hörst du schlecht?“

Und tatsächlich setzte er sich in Bewegung und nahm Rose gegenüber Platz.

Mrs. Doubtfire nickte zufrieden und setzte sich ebenfalls. „Und jetzt nochmal für die Doofen“, sagte sie. „Lass hören!“

Damian verschränkte die Hände ineinander, doch er presste die Finger dabei so fest zusammen, dass die Knöchel weiß hervortraten; es sah krampfhaft aus. Als er den Blick zu Rose hob, erstarrte sie unwillkürlich.

„Ich kann es noch nicht genauer ausmachen“, hob er schließlich an, „aber Xeilons Präsenz haftet Rose an.“

„Wie soll das denn möglich sein?“, wollte der Dämon wissen.

„Ich bin mir nicht sicher. Die wahrscheinlichste Erklärung ist es, dass er es geschafft hat, seine Energie auf andere zu übertragen, zumindest teilweise, so dass sie in seinem Geiste handeln können.“

„Wie der Mistkerl, der mich angegriffen hat?“, fragte nun Rose.

Damian nickte. „Ich könnte mir vorstellen, dass er mit jeder Bluttat stärker wird, seine dunklen Reserven auffüllt. Ich könnte mir außerdem vorstellen, dass diejenigen, die Ziel dieser Taten sind, normalerweise nicht überleben. – Rose ist eine Ausnahme.“

„Und was bedeutet das für mich?“

„Darf ich dich nochmal anfassen?“

Sie hob die Brauen. „Lieber nicht.“

„Darf Azrael?“

„Wer?“

„Das ist mein Alter Ego, sozusagen“, kam es von Mrs. Doubtfire.

Rose runzelte die Stirn.

Nach kurzem Abwägen, nickte Rose. Nicht zuletzt, weil sie jetzt auch verdammt neugierig geworden war, was da angeblich mit ihr vorging.

Mrs. Doubtfire rutschte auf ihrem Stuhl näher und legte ihre faltige Alt-Frauen-Hand auf Roses Hals.

Die Berührung war kalt, aber nicht unangenehm.

Der Dämon blickte zuerst konzentriert in die Leere, dann auf einmal fuhr ein regelrechter Ruck durch ihn hindurch. Sie nickte und zog die Hand wieder weg.

„Du hast recht“, sagte Mrs. Doubtfire, blickte Damian an. „Es haftet ihr an.“

„Was soll denn das heißen?“, schaltete sich Rose ein.

Damian holte tief Atem, gab ein abwägendes Geräusch von sich. „Ich bin mir ehrlich gesagt, nicht sicher. Feststeht aber, dass du in Kontakt mit der Energie warst, die ich zu finden versuche. Ja, mehr noch, dass du auf eine Art, die schwer zu fassen ist, mit ihr verbunden bist.“

Rose trank einen Schluck Wasser. „Aber ich verwandle mich nicht in einen … Dämonen-Zombie, oder so?“

Das kurze Zögern entging ihr nicht.

„Wir wissen nicht, wie Xeilons Energie an oder in deinen Angreifer kam.“ Damian schüttelte den Kopf. „Die ehrliche Antwort ist: Ich weiß es nicht.“

Rose lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und starrte auf das üppige Büffet. Plötzlich hatte sie überhaupt keinen Hunger mehr.

„Und das ist hier kein Drogenrausch? Oder die Auswirkung einer Pillenkombination, die mir in einer Psychiatrischen Klinkik verabreicht wurde?“ Sie sah Mrs. Doubtfire an, die den Kopf schüttelte.

„Soll ich Ava holen?“, fragte sie. „So von Mensch zu Mensch fällt es dir vielleicht leichter -“

„Nein, das … ist freundlich, aber …“ Rose sah Damian an. Sie wusste, sie war scheinbar an einem Punkt angekommen, an dem es – grotesk oder nicht – nur noch einen Weg gab. Sie sagte: „Was soll ich tun?“
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Damian sah sie an, sein Blick glitt auf ihre Kehle, dann wieder hinauf in ihr Gesicht.

„Zuerst iss etwas!“ Er zeigte auf ihren leeren Teller. „Dein Blutzuckerspiegel ist im Keller und dein Kreislauf kurz davor, ihm Gesellschaft zu leisten.“

Prompt stand Mrs. Doubtfire auf und lud eine großzügige Portion Kartoffelgratin auf ihren Teller, dazu Fisch und eine herrlich duftende, helle Sauce.

Rose nahm eine Gabel und schob sie sich in den Mund.

„Jetzt laff hören!“, verlangte sie mit vollem Mund.

Tatsächlich zuckte Damians Mundwinkel. Er räusperte sich, vielleicht die erste menschliche Geste, die Rose an ihm bemerkte. Selbst der Dämon schien es zu bemerken.

„Du musst mit mir kommen“, sagte er dann. „Zurück nach Kanada. Die Spur, die ich dort verloren habe, ich glaube, mit dir kann ich sie wiederfinden.“

„Und das, was da drüben gerade beinah passiert wäre?“, fragte sie. „Das ist dann kein Thema mehr?“

„Solange ich dich nicht ablecke, ist die Situation unter Kontrolle.“

Mrs. Doubtfire hob die Brauen. Rose nickte nachdenklich. „Ich habe noch zehn Urlaubstage“, sagte sie. „Wie stehen die Chancen, dass ich danach wieder meinen Job antreten kann, ohne vorher körperlichen, dauerhaften Schaden genommen zu haben?“

Damian sah ihr zu, wie sie noch eine Gabel Gratin auflud. „50:50 würde ich sagen.“

Rose nickte ironisch. „Prost Mahlzeit!“
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Rose nahm sich zwei Stunden Zeit.

In dieser Zeit aß sie sich satt, duschte ausgiebig, zog frische Kleider an, die genauso urplötzlich und aus dem Nirgendwo auftauchten, wie das Essen. Dann sah sie hinab auf ihr Handy.

Kein Empfang.

Aber vermutlich gab es in der Hölle überhaupt keine Sendemasten, also …

„Nenn es nicht Hölle!“ Diese Chefin stand plötzlich im Raum.

Rose sah sie an. „Ich habe nur gedacht.“

„Schlimm genug.“ Sie stellte einen Rucksack auf den Tisch vor ihr. „Also hör zu …“ Ihre Miene wirkte konzentriert, tendenziell sogar genervt. „Ich würde ja sagen, du musst das nicht tun, und das wäre sogar richtig. Aber ich will, dass du Damian begleitest. Seine Suche ist beschwerlich und sein Geist so zerschunden, wie er nur sein kann. Seine Brüder lieben den verdammten Mistkerl, und ich denke, dass er dich in seiner Nähe hat, wird ihm guttun.“ Sie holte tief Atem. „Trotzdem.“ Der Reißverschluss des Rucksacks zog sich von selbst auf. „Es kann sein, dass er versucht, dich umzubringen. Ich habe ein bisschen in deinem Leben herumgeschnüffelt und festgestellt, dass das ja immerhin nicht das erste Mal für dich wäre. Trotzdem gebe ich dir etwas mit.“ Sie legte ein kleines Buch auf den Tisch.

„Was ist das?“

„Darin sind einige Beschwörungen“, sagte sie. „Du bist natürlich kein Dämon und insbesondere kein Engel, trotzdem haben Worte Gewicht, selbst wenn sie nur von einem Menschen ausgesprochen werden. – Nimm das Buch mit, du brauchst es vielleicht.“

Rose war sich nicht sicher, ob diese Frau etwas Herzliches an sich hatte, vermutlich eher nicht. Und das machte ihre Gedanken und das Care-Paket, das sie geschnürt hatte, zu einer tatsächlich freundlichen Geste.

„Außerdem hast du einen gänzlich anderen Appetit als Damian.“

„Glücklicherweise.“

Die Chefin lächelte. Auf ihre furchteinflößende Art war sie eine außergewöhnlich schöne Frau.

„Ich hab dir einiges eingepackt, Astronautennahrung hauptsächlich.“

„Danke.“

Ein Achselzucken. „Mir wurde gesagt, ich wäre ein eiskaltes Miststück. Da musste ich etwas gegensteuern.“

„Wer äußert sich denn so überaus direkt?“

„Er heißt Ad’har. – Du kennst ihn nicht.“

Es klopfte und Damian kam herein.

Er hatte offenbar geduscht, den sein Haar war noch feucht und zurückgekämmt. Seine Kleider wirkten beinah sommerlich, keinesfalls etwas, das man in der kanadischen Einöde trug, wenn man nicht erfrieren wollte; aber womöglich konnte dieser Mann, dieses … Wesen, gar nicht erfrieren.

„Bereit?“, fragte er Rose.

Sie holte tief Luft, die sie in ihren Lungen festhielt und dann mit einem kräftigen Atemstoß entweichen ließ, bevor sie sagte: „Bereit.“
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Obwohl sie in dem warmen Raum, in dem sie durch das Portal aufgebrochen waren, noch geschwitzt hatte, war sie nun umso glücklicher in diese dicken Winterkleider gehüllt zu sein.

Der beißende Winterwind blies ihr sofort ins Gesicht und sie stand prompt bis zu den Oberschenkeln im Schnee.

„Äh …“ Sie sah Damian an. „Hättest du dir für deine Hexentür nicht einen besseren Platz aussuchen können?“

„Das ist ein Portal.“

„Mir doch egal. Ich stehe bis einer sehr empfindlichen Körperstelle im Schnee und meine Hose ist völlig durchweicht in Drei, Zwei -“

Mit einem Fluch machte er einen Schritt auf sie zu, packte sie um die Mitte und hob sie kurzerhand hoch.

„Was …“ In Ermangelung von Alternativen stemmte sie ihre Hände auf seinen Schultern ab und sah ihm ins Gesicht, das dem ihren plötzlich sehr, sehr nah war. „Was wird denn das?“

„Ich rette dich und deine empfindliche Körperstelle vor dem Erfrierungstod.“

„Sehr verbunden.“

Er knurrte.

Er knurrte tatsächlich.

Vielleicht gab es Ironie-Grenzen, die man bei ihm nicht überschreiten sollte.

Völlig mühelos hob er Rose noch etwas höher und setzte sich in Bewegung.

Wenn sich sein Finger nicht grade hart zwischen ihre Rippen bohrten oder sein Hüftknochen nicht gerade in ihren Unterbauch stach, war es deutlich angenehmer, als sich durch den hohen Schnee zu schlagen.

Dieser wurde allerdings nach einigen Minuten weniger, als sie sich einem Gebäude näherten. Rose brauchte einen Moment, bis sie realisierte, dass es ihre Mietshütte war.

Als sie anfing, zu strampeln, setzte Damian sie ab.

„Meine Klamotten, meine Sachen, mein Laptop“, freute sie sich, drehte sich zu ihm um. „Wusstest du das? Dass die Hütte in der Nähe ist?“

„Ja.“

Sie betrat die eingeschneite Veranda. „Habe allerdings meinen Schlüssel vergessen.“ Als sie dabei lächelte, lächelte Damian tatsächlich ebenfalls. Wie schön sein Gesicht gewesen wäre, hätten darin nicht fast immer dieser Zorn gestanden und diese unberechenbare Wildheit.

„Ich mach das“, sagte er, legte die Hand auf das Türschloss und drückte zu. Holz splitterte, die Tür sprang auf. „Schätze, die Kaution ist hin.“

„Schätze ich auch.“

Sie stampfte sich die Schuhe ab und betrat die Hütte. Es war eisig kalt, weil es nur einen Holzkamin gab, der für Wärme sorgte.

Damian lehnte die Tür hinter sich an und sah sich um.

Rose derweil streifte sich die Jacke ab, die Schuhe, den Rucksack.

„Wie willst du jetzt vorgehen?“, fragte sie Damian über die Schulter, ging dabei zur Kaffeemaschine, füllte frisches Wasser ein und ließ sich eine Tasse heraus.

Damian kam zu ihr. Als er nur noch einen großen Schritt entfernt war, überfiel sie prompt Nervosität.

„Ich nehme auch eine Tasse“, erklärte er und überraschte sie damit.

„Tatsächlich?“

„Blut, Wein und Kaffee.“ Ein Achselzucken.

„Wasser nicht?“

„Zur Not …“

Sie nickte und ließ eine zweite Tasse heraus, die sie an Damian weitergab.

Er nahm einen Schluck des brühheißen Getränks und sah sie an. „Du bist mutig“, sagte er unvermittelt. Man hätte es fast für ein Kompliment halten können, doch es lag keine Emotion in seiner Stimme.

„Ich werde vielleicht bald zu einem Zombie. Da muss man sich eben zusammenreißen.“

„Ich denke nicht, das du der Zombie-Apokalypse ins Gesicht blicken musst.“

„Sondern?“

„Ich habe die begründete Hoffnung, dass … die Präsenz deine Gegenwart spürt, als Teil ihrer selbst; dass jemand herkommt, den ich nicht töten muss; den ich verhören kann.“

Rose nickte. „Auf Guantanamo-Art?”

„Auf Dämonen-Art.“

„Also noch schlimmer.“

„Ja.“

„Und ich soll der Lockvogel sein?“

„Ja. – Allerdings scheint es mir sicherer zu sein, sie finden dich, wenn ich dabei bin.“

Rose überlegte einen Moment. „Das wäre möglich.“

„Der Plan ist also folgender: Ich gehe nach draußen und lege mich auf die Lauer.“

„Und was mache ich?“

„Du isst etwas. Du hast abgenommen.“

Ziemlich überrascht sah Rose Damian zu, wie er an ihr vorbei zum Kühlschrank ging, sich einen Apfel herausnahm und dann wortlos aus der Hütte verschwand.

Dann streckte er nochmal den Kopf herein. „Ich bleibe nah genug, um die Hütte im Auge zu haben, ja?“

Rose nickte.

Dann war er verschwunden.
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Es vergingen einige Stunden, in denen sie zuerst ein Feuer machte und dann recht nervös im Wohnraum auf und ab ging. Gleichzeitig ging sie immer wieder zum Kühlschrank, wo sie sich nach und nach über Obst, Nudelsalat und eine kleine Torte hermachte.

Als es dämmerte, war sie pappsatt. Sie setzte sich ans Feuer und legte noch ein wenig Holz nach.

Als die Tür aufschwang, erlitt sie fast einen Herzinfarkt.

„Ich bin es nur.“ Damian kam herein und schob die Tür zu, klemmte einen Schirm unter die Klinke und zog seine Jacke auf.

Es fühlte sich seltsam an, dass er in ihre Hütte kam und sich benahm, als wäre es das Normalste auf der Welt, dass er sich hier auszog und es sich gemütlich machte. Zu Roses Überraschung jedoch fühlte es sich wohl seltsam, aber nicht unangenehm an.

„Irgendwas gefunden?“, fragte sie.

„Nein, gar nichts. Weder hier, noch oben an meiner Hütte oder dazwischen.“

„Vielleicht ist die Spur schon kalt, nachdem wir hier waren, aber dann verschwunden sind.“

„Ja, vielleicht. Lass uns noch ein wenig abwarten. Es kann auch einfach etwas dauern. – Wie lange hattest du vor dem Überfall schon in der Hütte hier gewohnt?“

„Einen Tag.“

„Dann lass uns so lange auch jetzt warten.“

Rose nickte. Nach kurzem Schweigen klopfte sie auf den Boden. „Einmal Aufwärmen?“

Damian schien zu überlegen, dann setzte er sich im Schneidersitz hin, rieb die Hände ineinander und hielt sie dann vors Feuer.

Rose lächelte.

„Was?“, fragte er.

„Das war ja eine beinah menschliche Geste.“

„Kein Grund, mich zu beleidigen.“

Rose rümpfte die Nase. „Sind wir denn so verkehrt?“

Ein Achselzucken war die Antwort. „Ich habe darauf keine Antwort.“

„Warum nicht?“

„Weil ich es nicht … empfinde.“

„Ist das die Sache mit dem … Herz aus Eis?“

Er hob die Brauen. „Azrael ist eine verdammte Klatschbase.“

„Ich finde es nicht verkehrt, mir etwas Hintergrundinformation zu geben, wenn man bedenkt, was hier um mich herum vor sich geht. – Diesen Umstand muss man noch nicht einmal nachempfinden. Er ist durch und durch logisch.“

Damian sah sie lange an.

Die Flammen des Kaminfeuers tanzten auf seinen hohen Wangenknochen, seinen vollen, strengen Lippen.

„Stimmt“, sagte er dann. „Dagegen lässt sich nichts einwenden.“

„Also“, sagte sie. „Da hinten steht eine Flasche Wein. – Hast du dich draußen schon … sattgefuttert, oder geht noch ein Tröpfchen?“

Er verzog das Gesicht. „Ich bin kein Vampir.“

„Sondern?“

„Ich bin ein Engel.“

„Einer, der sich von Blut ernährt?“

„Ich trinke auch Alkohol, Wasser und -“

„Kaffee.“ Sie nickte. „Ich weiß. – Dein Klo will ich echt nicht putzen müssen.“

Er musste so unvermittelt lachen, dass er sich scheinbar an seinem eigenen Atem verschluckte. Jedenfalls bekam er seinen Hustenanfall. Mit kräftigen Schlägen zwischen die Schulterblätter half ihm Rose heldenhaft, bis er sich beruhigt hatte.

Seine Augen tränten ein wenig.

„Geht’s wieder?“

Er nickte, stieß noch einmal ein Lachen aus, schüttelte dann den Kopf. „Das ist mir schon lange nicht mehr passiert.“

„Dass du beinah erstickst?“

„Nein.“ Er hob den Blick und sah sie an. „Dass ich lachen kann.“
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Rose sah ihn an, lächelte.

„Du hast mir das Leben gerettet und ich bringe dich zum Lachen. Das klingt für mich nach einem fairen Tausch.“

„Sehr fair“, bestätigte er.

„Fair genug, dass du die Weinflasche vom Tisch holst?“

Damian stand auf und holte die Flasche, goss ihr nach und schenkte sich selbst ein.

„Worauf trinken wir?“

Er runzelte die Stirn, als hätte ihn das wirklich noch nie jemand gefragt. „Auf die Vernichtung des personifizierten Bösen?“, schlug er vor.

Rose gab ein abwägendes Geräusch von sich. „Ist mal was Neues.“ Sie stieß ihr Glas gegen seines und trank, sah ihm dann zu, wie er ebenfalls einen Schluck nahm.

Dann starrte sie wieder ins Feuer. „Was ist eigentlich, wenn jemand wirklich herkommt? Jemand, von dem du glaubst, dass er mit deinem Vater zusammenhängt.“

„Ich werde ihn versuchen festzusetzen, ohne dass er stirbt.“

„Kann das klappen?“

Damian sah nun ebenfalls ins Feuer. „Es ist keine Gnade mehr in mir“, sagte er dann leise. „Es wird nicht leicht.“

„In jedem ist Gnade.“

„Nicht mit einem Herz aus Eis.“

„Das ist doch Blödsinn“, erklärte Rose entschieden. „Es kann vielleicht einfrieren, was war. Aber das bedeutet doch nicht, dass nicht etwas Neues … entstehen kann. Gnade, Nachsicht, Freundlichkeit sind dem Menschen nicht von Anfang an gegeben, sie wachsen.“ Sie stieß ihn mit dem Ellbogen an. „Du musst dich eben etwas reinknien.“

„Selbst wenn, das ist nicht so leicht.“

„Es muss ja auch nicht leicht sein. Es muss einfach nur klappen.“

Bevor er antworten konnte, leerte sie den Rest ihres Glases. „So“, erklärte sie dann. „Ich gehe jetzt ins Bett.“ Etwas mühevoll erhob sie sich. Der Alkohol zeigte bereits Wirkung. „Heute bist du derjenige, der auf der Couch schlafen muss.“

„Da habe ich auch die Tür gut im Auge“, war seine Antwort.

Rose nickte. Bei dem Gedanken, dass Damian zwischen ihr und der kanadischen Zombie-Apokalypse war, fühlte sie sich direkt wohler.

„Schlaf gut, Damian.“

Er sah zu ihr auf. „Gute Nacht, Rose.“

Dann verschwand sie in ihr Schlafzimmer.

Obwohl Rose von all den verwirrenden Geschehnissen hätte aufgeputscht sein sollen, forderte die Anstrengung der vergangenen Tage eine dringende Pause.

Kaum war sie ihre unbequemen Winterkleider losgeworden, in ihr Nachthemd geschlüpft und in ihr Bett gekrochen, fielen ihr die Augen zu.

Sie glitt in einen bleiernen Schlaf.
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Sie drehte sich auf den Bauch, schob die Fäuste unters Kissen und schnaufte. Dann drehte sie sich wieder zurück, streckte die Füße, bis die Knöchel knackten, nur um sich ein paar Sekunden später wieder umzudrehen.

Es war ihr so heiß geworden, dass sie die Decke wegstrampelte. Ein unangenehmes Prickeln lag unter ihrer Haut, das sich mehr und mehr zu einem Schmerz aufbaute.

Sie schlug die Augen auf.

Es dauerte einen Moment, bis sie sich orientiert hatte. Doch kaum war das geschehen, begriff sie, dass sich alles um sie herum verändert hatte.

Im nächsten Augenblick schossen Flammen empor.

Überall um sie herum.

Unwillkürlich schrie sie auf.

Sie wollte aus dem Bett fliehen, doch der Weg war ihr versperrt.

Die Flammen leckten an ihren Füßen. Schnell zog sie sie an.

„Damian!“, rief sie. „Damian!“

Obwohl es brannte, war nirgendwo Rauch. Stattdessen wurde jäh das Dach über ihrem Kopf einfach fortgerissen. Sie starrte in einen Himmel, der so blutrot glühte wie flüssige Lava.

Der Anblick versetzte sie so vollkommen in Panik, dass sie regelrecht erstarrte.

Der Himmel war flüssig. Er floss in dicken Strömen dahin und steuerte auf etwas zu, das scheinbar ein Tal war. Wie ein Wasserfall stürzte die Lava hinab, sammelte sich im Becken unten als … Blut.

Der Lavastrom endete abrupt und aus dem Blut tauchte etwas auf.

Nein, nicht etwas! – Jemand!

Das Blut floss an einem schmalen Gesicht hinab, rann über helle Schultern, tropfte von vollen Brüsten.

Da öffnete die Gestalt die Augen.

Rose schrie auf.

Sie war es selbst!

Ihr eigenes Spiegelbild starrte sie an; nein, starrte sie nicht einfach an. Sie hob den Arm und zeigte mit dem Finger auf sie.

„Der dunkle Hunger wird dich verschlingen“, sagte ihr blutbesudelter Zwilling. Dann so plötzlich, dass Rose der Bewegung kaum folgen konnte, sprang die Gestalt aus dem Blutsee heraus und stürzte sich auf sie.

Illusion und Realität vermischten sich schmerzvoll. Sie wurde zurückgeschleudert in ihre Kissen, zwei kräftige, schlanke Hände schlossen sich um ihre Kehle. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie in das Gesicht; ihr Gesicht.

„Still meinen Hunger, Rose!“, zischte sie, zog die Lippen hoch und entblößte messerscharfe Eckzähne.

Dann biss sie ihr in den Hals.

Rose schrie auf.

Strampelte, schlug um sich, schrie wieder.

Der Schmerz schoss wie ein glühendes Eisen in ihren Körper und verteilte sich wie ein Flächenbrand unter ihrer Haut.

Sie schrie, bis sie keinen Atem mehr hatte.

„Rose! – Rose!“

Der Griff um ihren Körper wurden noch fester.

Sie trat um sich, traf, trat wieder.

„Rose! Verdammt! – Ich bin es!“

Panisch riss sie die Augen auf.

Ein Gesicht.

Aber nicht ihres.

Und kein Blut!

„Rose!“

Sie wurde geschüttelt.

Als der Schock ein stückweit von ihr abließ, sah sie an sich hinab. Kein Blut. Keine Lava.

„Damian?“, krächzte sie.

Sie krallte sich in seine Unterarme. Ihr Atem ging stoßweise. Ein Zittern hatte von ihrem Körper Besitz ergriffen, das sie nicht kontrollieren konnte.

„Ja, ich bin es. Ich bin hier.“

Sie berührte seine Schulter, sein Gesicht, seinen Brustkorb. „Kein … Blut“, brachte sie hervor.

„Nein, nirgendwo ist Blut. Du hast nur geträumt.“

„Nein, das war kein Traum. Das … war kein Traum.“ Sie starrte ihn an. „Damian …“ Ihre Fingernägel bohrten sich so fest in seinen Arm, dass es wehtun musste, doch er verzog keine Miene. „Es war kein Traum.“

„Was war es dann?“

„Es war real. Es war eine … andere Realität.“ Es war ihr ganz gleich, wie verrückt es klang. Genau so war es! Genau so … hatte es sich angefühlt.

„Was hast du gesehen?“

„Feuer. Alles um mich herum hat gebrannt. Die Hütte stand in Flammen. Ich habe dich gerufen. Ich habe nach dir gerufen, aber du bist nicht gekommen. Du …“ Sie schluckte. Ihr Rachen schmerzte, als hätte sie um ihr Leben gebrüllt; vielleicht hatte sie das ja sogar. „Dann flog das Dach der Hütte weg. Über mir war ein Himmel aus Magma. Sie floss, wurde zu einem Strom und stürzte als Wasserfall hinab in die Tiefe. Unten war sie keine Lava mehr. Sie wurde zu -“

„Blut?“

Ihr Kinn zitterte, als sie nickte. „Woher weißt du das?“, hauchte sie.

„Ich hatte dieselbe Vision.“

„Wann?“

„Gestern Nacht.“

„Und bist bei dir auch ein wildgewordener Zwilling aus dem Blut aufgetaucht und hat dich angefallen?“ Sie lächelte zittrig, doch Damian blieb ernst.

„Nein“, sagte er. „Du hast mich angefallen.“

Rose atmete bebend ein. „Oh“, brachte sie hervor. Eine Träne rollte über ihre Wange. „Das … ist ja beunruhigend.“

Ein Schluchzen brach aus ihrer Kehle. Damian blickte sie stirnrunzelnd an.

„Ich weiß ja von dieser … Sache mit dem Eis, aber …“ Sie rutschte etwas näher an ihn heran. „Könntest du so tun, als hättest du doch ein Herz und mich kurz umarmen? - Ganz kurz?“

Damian blickte sie etwas ratlos an. Da er aber nicht widersprach, beugte sie sich vor und lehnte sich an ihn, legte den Kopf an seine Kehle und schloss die Augen.

Es dauerte eine Weile, vielleicht zwei, drei Minuten, bis er sich aus seiner Starre löste und seine Arme um sie legte.

Er drückte sie an sich, etwas hölzern, doch in diesem Augenblick war diese Umarmung vielleicht das einzige, das ihr ein wenig von ihrer Angst nehmen konnte.

„Was hat das nur zu bedeuten?“, flüsterte sie an seiner Kehle.

Damian blieb ihr die Antwort schuldig; ein Umstand, der sie nur noch nervöser machte.

„Kanntest du den Ort?“, fragte er, ohne sie loszulassen.

„Nein.“ Sie holte tief Atem. „Ein Himmel aus Lava, ein See aus Blut und mein Alter Ego, das mich ansprang … nein … nichts davon kam mir bekannt vor.“ Obwohl sie sich in seinem unbeholfenen Klammergriff wohlfühlte, machte sie sich frei und blickte ihn an. „Vielleicht … stimmt ja doch irgendwas nicht mit mir. Ich meine, normalerweise gebe ich nichts auf Aberglaube. Aber … ich sitze hier mit einem Engel und …“ Sie hob die Schultern. „Und all das …“

Er beugte sich etwas hinab und betrachtete ihren Hals.

„Hm“, sagte er.

„Was? – Was hm?“

„Die Wunde ist geschlossen.“

Rose fasste sich an den Schnitt; oder an die Stelle, wo zuvor noch ein tiefer Schnitt gewesen war, denn der Schnitt war verschwunden; ihre Haut glatt.

„Wie ist das denn möglich?“

„Wenn du ein Engel oder Dämon wärst, wäre das normal. Aber so … - Ich weiß es nicht.“

„Aber -“

Damian fasste ihre Hand. Es war keine tröstende Geste.

Es war eine Warnung.

Als Rose ihm in die Augen blickte, nickte er langsam, zeigte zur Tür und hob zwei Finger.

Es waren also Zwei!
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Damian wies Rose an, sich zu verstecken.

Da er dabei nach unten zeigte, vermutete, dass sie das unterm Bett tun sollte; gar nicht unbedingt die dümmste Idee, wie sie vermutete.

Also krabbelte sie vom Bett und robbte sich unter das Bettgestell.

Damian stand auf.

Seine Bewegungen waren lautlos. Sie konnte nur seine Schuhe sehen, wie eine Tür lautlos geöffnet wurde. Dann war alles still.

Rose hörte nur ihren eigenen rauschenden Atem, spürte das Trommeln ihres Herzens.

Die irrationale Angst, an den Füßen gepackt und unter dem Bett hervorgezogen zu werden, ließ sie die Knie anwinkeln, so weit es ohne Krampf möglich war.

Plötzlich ein lautes Geräusch.

Ein Knacken.

Aber nein, nicht von Knochen, auch nicht von Möbeln. Eher, als wäre etwas mit viel Wucht gegen eine Wand geworfen worden.

Im nächsten Augenblick gellte ein Schrei; ein grässliches Geräusch so angefüllt mit Qual und Schmerz, dass sich Rose unwillkürlich die Ohren zuhielt.

„Rose? – Rose!“

Damians Stimme durchschnitt die Stille, die sich nach dem Schrei über alles gesenkt hatte.

„Komm!“

Sie zögerte.

Vielleicht war es irgendeine Art von Falle.

Vielleicht konnten diese unheimlichen Kerle einfach die Stimme verstellen.

Allerdings war das bei einer unbewaffneten Frau, die sich unter einem Bett versteckte, sicher nicht nötig, also …

Sie kroch unter dem Bett hervor und sah sich um. Eine der Holzwände hatte eine seltsame Delle. Sie ging langsam und vorsichtig durch die Schlafzimmertür und sah auch, woher die Delle kam. Offenbar hatte Damian jemanden gegen die Wand geschleudert. Der Körper lag verworfen am Boden. Auf der anderen Seite des Raumes spielte sich eine ganz andere Szene ab:

Damian hielt die Arme eines Mannes hinter dessen Rücken fest.

Das Gesicht des Gefangenen war zu einer Fratze verzogen und als er Rose sah, schnappte er nach ihr, wie ein Tier in einer Falle.

Rose schluckte und sah Damian an, der über die Schulter des Fremden hinwegblickte.

„Wir brauchen doch nur einen lebend, oder?“

„Ich schätze, ja.“

„Gut.“

„Und was … hast du mit dem jetzt vor?“

„Ich will ihn verhören.“

„Hier?“

„Nein.“ Er machte eine ausladende Handbewegung und eines dieser glühenden Portale öffnete sich.

Damian warf ihr einen Blick zu. „Kommst du?“

Etwas lag in seiner Stimme, das neu an ihm zu sein schien. Etwas, das es ihr unmöglich machte, nicht mit ihm zu kommen; von den ganz vernünftigen Erwägungen mal ganz abgesehen.

Rose nickte.

„Geh voraus“, sagte Damian. „Wir folgen dir.“

Rose sah auf das Portal und holte bebend Atem. „Ich hab nur ein Nachthemd an.“

„Drüben ist es warm.“

Das stimmte allerdings. Außerdem war sie sich sicher, dass wer sich von Welt zu Welt zaubern konnte, sicher auch eine Hose beschaffen konnte.

Also machte sie beherzt einen Schritt nach vorn. Das Portal strahlte eine seltsame Energie ab, sie war zerstörerisch und zerrte an ihr, aber sie zog sie auch an und nahm sie auf wie eine Umarmung, von der man nicht wusste, ob man je wieder aus ihr entkommen konnte.

Rose trat hindurch und stand im nächsten Augenblick in einem dunklen Raum, in dem es warm und stickig war.

Ein unangenehmer Geruch lag in der Luft, den sie nicht zuordnen konnte.

Hinter ihr tauchte Damian mit seinem Gefangenen auf.

„Sind wir im Trakt?“, fragte Rose und er nickte.

„Unten“, führte er an. „Bei den Zellen.“

„Welchen Zellen?“ Doch da hörte sie schon gellende Schreie.

„Wir foltern hier die Scheiße aus den Seelen raus“, hörte sie eine grimmige Stimme.

Als sie sich umdrehte, kam ein recht kleinwüchsiger Mann auf sie zu, dessen Augen ungewöhnlich schräg standen.

„Aha“, war ihre wenig geistreiche Antwort.

„Ich bin Gregori“, erklärte er und streckte ihr die Hand hin. „So begrüßt man sich doch bei euch Menschen, nicht?“

Rose ergriff seine eiskalte Hand und schüttelte sie. „Ja.“

„Luftiges Outfit“, bemerkte er und ließ seinen Blick eine Spur zu langsam und zu genüsslich über Roses Nachthemd und alles, was es nicht verbarg, gleiten.

„Reiß dich zusammen, Mann!“, knurrte Damian.

Gregori nickte, dann sah er den Gefangenen an. „Kundschaft für mich?“

„Er darf nicht sterben und nicht verlorengehen, Zunge, Zähne, Kiefer, Gehirn sind tabu. Er muss reden!“

Gregori nickte. „Das kriegen wir hin.“

„Außerdem haftet ihm eine Präsenz an.“

„Das merke ich.“ Er zeigte über die Schulter zu Rose. „Ihr aber auch.“

Rose hob die Brauen, Damian jedoch nickte nur.

„Ich will wissen, wie er mit dieser Präsenz zusammenhängt, ich will den Ursprung finden. Ihr habt drei Stunden. Danach verhöre ich ihn.“

„Wie du wünschst.“ Der Dämon, jedenfalls nahm Rose an, dass es ein Dämon war, nickte. „Lass ihn los!“, wies er Damian an, der abrupt von seinem Gefangenen abließ.

Dieser wollte sich sofort auf Rose stürzten, doch Gregori schnippte nur mit dem Finger. Sofort verpuffte die Energie im Körper des Gefangenen. Er sank auf die Knie, zitterte.

„Und jetzt komm schön mit, Schoßhündchen“, sagte der Dämon und zog an einer unsichtbaren Leine. Tatsächlich fuhr ein Ruck durch den zusammengekauerten Körper. „Wir haben viel zu besprechen.“

Und dann konnte Rose beobachten, wie dieser komplett entfesselte Kerl, der sie in der Hütte noch in Stücke reißen wollte, hinter Gregori herlief wie ein Hund.

Eine Berührung an ihrem Arm ließ sie aufsehen.

„Komm“, sagte Damian. „Du brauchst Kleider und dann würde ich dich bitten, mich zu jemandem zu begleiten, der vielleicht weiterhelfen kann.“
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Zuerst brachte Damian Rose zu Mrs. Doubtfire.

„Wir brauchen Kleider, die für die Untiefen taugen“, erklärte er ohne Umschweife.

Mrs. Doubtfire hob die Brauen. Was Rose etwas verstörte, war der Umstand, dass die – scheinbare – Haushälterin kein Kuchenblech fettete, sondern eine beängstigend große Klinge schärfte.

Als Damian mit Rose hereinkam, legte sie diese beiseite und wischte sich die Hände an der Schürze ab.

„Guten Morgen, Rose“, sagte der Dämon mit einem Lächeln.

Sie lächelte ebenfalls. „Guten Morgen, Azrael.“

Er sah sie an, wobei seinem Blick das Anzügliche fehlte. „Du musstest überstürzt aufbrechen?“

„Wir haben einen dieser … Verrückten dabei“, erwiderte sie. „Er kam mitten in der Nacht und …“ Sie sah an sich hinab. „Deswegen.“

„Verstehe. – Du hast einen sehr schönen Körper.“ Er schaffte es, das zu sagen, ohne dass es eigenartig klang. „Größe 38?“

„Bitte.“

„Oben ruhig etwas mehr?“

Unwillkürlich musste sie lachen. „Du scheinst ein geschultes Auge zu haben.“

„Man sieht in all den Jahren ja so einiges.“ Dann nickte der Dämon. „Ich finde etwas. - Einen kleinen Augenblick.“

Er ging zu einer Kommode.

Rose hätte darin eher Geschirr vermutet, doch als er sie aufzog, lagen darin Kleiderstapel. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass sich in dieser Kommode womöglich immer genau das befand, was benötigt wurde.

„In den Untiefen ist es kalt“, sagte Mrs. Doubtfire, während sie sorgfältig zusammengelegte Pullover herausnahm, ansah, abwog, dann weglegte und die nächsten Kleidungsstücke herausholte. „Zu deinem Haar sieht moosgrün einfach fantastisch aus“, murmelte der dämon, ohne sie anzusehen. Prompt zog er einen grünen Pullover heraus, dazu eine schwarze Jeans. Mit beidem drehte er sich zu Rose um. „Hier“, sagte er dabei. „Unterwäsche und Schuhe gebe ich dir, wenn dieser Spanner nicht dabeisteht.“

Damian hob lediglich die Brauen. „Ich muss um Audienz bitten“, erklärte er. „Kannst du Rose solange versorgen, bis ich zurück bin?“

„Klar doch.“

Damian warf ihr einen Blick zu. Er zögerte, als hätte er noch etwas sagen wollen, dann jedoch machte er eine Handbewegung. Ein Portal öffnete sich, durch das er im nächsten Augenblick verschwand.

Rose rieb sich die Arme. Obwohl es im Trakt tropische Temperaturen hatte, fröstelte sie.

Es dauerte einen Moment, bis sie Mrs. Doubtfires Blick bemerkte.

„Was ist?“, fragte sie.

„Er ist … verändert.“

„Tatsächlich?“

„Mhm.“ Mrs. Doubtfire deutete ein Kopfschütteln an. „Ich kann es nicht genau benennen, aber … er ist in deiner Gegenwart anders.“

„Vielleicht liegt das an dieser ganzen Zombie-Apokalypse und dass ich auf ungeklärte, aber beängstigende Weise ein Teil davon bin.“

Mrs. Doubtfire blickte sie an, schüttelte dann den Kopf. „Nein, das ist es nicht …“ Dann ein Achselzucken. „Schön, wenden wir uns anderen Dingen zu: Unterwäsche?“

„Bitte.“

„Weiß, rot oder schwarz?“

„Schwarz?“

„Sehr vernünftig. – Flache Schuhe?“

„Bitte.“

Mrs. Doubtfire nickte. „Ich sehe schon, wir verstehen uns.“

Sie ging zum Tisch, auf dem im nächsten Augenblick schlichte schwarze Unterwäsche lag, direkt neben einem Paar Schuhe.

„Den Trick muss ich mal lernen“, erklärte sie.

Der Dämon grinste. „Das kann dauern.“ Sie zeigte auf das Fenster, wo sich die Seelen emporhoben oder hinabtaumelten. „Die meisten von ihnen sind schwach“, sagte Mrs. Doubtfire dabei. „Manche bäumen sich auf, aber unterliegen dann; sie unterliegen ihren Schwächen oder Süchten, sie unterliegen Gefühlen wie Liebe oder Zorn. Manche verlieren ihren Mut in der Familie, im Beruf oder mit jenen, die sie zu lieben glauben. – Aber nur die wenigsten, die allerwenigsten sind stark genug, sich gegen alles und jeden zu behaupten, von dem sie niedergerungen werden sollen. Die meisten von ihnen sind böse.“ Ein Achselzucken. „Aber manche, ganz wenige von ihnen sind gut. Damians Mutter war so eine starke Seele, sie war zwar kein Mensch, aber sie war ein gnadenloser Engel, der sich gegen alles behauptet und jeden Kampf ausgefochten hat. Sie kämpfte für das Gute. Und im eigentlichen Sinn dieser Worte geschieht das hier und auf der Oberfläche sehr selten.“ Der Dämon lächelte. „Du bist auch eine Seele, die für das Gute zu kämpfen in der Lage ist. Das gefällt mir. – Und ihm … gefällt es auch.“

„Er sagt mit seinem Herz aus Eis könnte er nichts mehr fühlen.“

„Mit den Flüchen ist es wie mit den Schwüren.“

„Irgendwann … werden sie einfach gebrochen.“

Ehe Rose noch über diese Worte nachdenken konnte, klatschte Mrs. Doubtfire in die Hände. „So, und damit wir wach werden: Wie wäre es mit einem Vanilla Cream Frappuccino mit laktosefreier Kokosmilch und Karamell-Topping?“

Rose musste unweigerlich lachen.

„Gibt’s auch einen schwarzen Kaffee?“

Der Dämon grinste. „Du gefällst mir immer besser.“
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Genau in dem Augenblick, da Rose den letzten Schluck aus ihrer zweiten Tasse Kaffee getrunken und einen Zustand erreichte, den man durchaus mit Wachsein beschreiben konnte, öffnete sich ein Portal im Raum.

Mittlerweile war sie auch angezogen.

Damian kam heraus und betrachtete die beiden nachdenklich.

„Schmiedet ihr Mordpläne?“, fragte er.

„So gut kennen wir uns noch nicht.“ Azrael zog einen Stuhl zurück. „Trink einen Kaffee, Junge.“

Rose rechnete nicht unbedingt damit, dass Damian der Aufforderung folgte, doch dann tat er es. Er setzte sich neben Rose und machte eine Handbewegung. Sofort stand eine gefüllte Kaffeetasse vor ihm.

„Er kann das nur, weil er ein halber Dämon ist“, erklärte Mrs. Doubtfire. „Die Engel können das nicht.“

Rose deutete ein Nicken an und beobachtete Damian, der seinen Kaffee schlürfte.

„Und?“, fragte sie.

Er sah sie an. Erst als er ihr den Kopf zudrehte, spürte sie die Nähe zwischen ihnen. Sie hätte die Hand ausstrecken und ihn berührten können; doch sie tat es natürlich nicht.

„Wenn Rose soweit ist, gehen wir in die Untiefen. Ad’har wird uns empfangen.“

„Wer ist das?“

„Der Vater meiner Schwägerin. Er ist Botschafter der Ältesten Dämonen. Ihm unterstehen die Bibliothek, die Archive und sowieso alles, was mit Dämonen zu tun hat. – Er hat damals Xeilon identifiziert. Nicht einmal die Chefin hatte all die Jahre wirklich gewusst, wer er war.“

Rose nickte. „Klingt ja nach jemandem, der Ahnung hat.“

„Ja. – Außerdem werde ich ihn bitten, den Gefangenen mit mir zu verhören. Er ist …“

„Der Beste“, kam es von Mrs. Doubtfire. „Er war mein Lehrer. Erschütternd brutal, aber absolut gerecht. Keine reine Seele müsste je etwas fürchten.“

„Und ich soll da mitkommen?“

„Ja.“ Damian sah Rose an. „Es wäre mir wichtig, dass er diese Energie an dir spürt.“

„Sonst aber nichts, richtig? – Das mit erschütternd brutal kriegt man ja nicht so leicht -“

„Ich beschütze dich“, unterbrach Damian sie.

Er sagte es ohne scheinbare Emotion, doch Rose entging nicht, dass Mrs. Doubtfires Kaffeetasse es nicht bis an ihre Lippen schaffte, sondern auf halbem Weg verharrte.

Damian schüttete den Rest seines zweifellos kochend heißen Kaffees hinunter und sah sie an. Seine Augen waren wirklich schwarz wie Onyx, dachte sie sich.

„Bist du soweit?“

Ohne noch weiter über die Frage nachzudenken, nickte sie.

„Gut, dann …“ Er stand auf. „Berichtest du der Chefin?“, fragte er an Mrs. Doubtfire gewandt.

Der Dämon lächelte. „Immer.“

Damian öffnete ein Portal. „Kommst du, Rose?“

Sie holte tief Atem und ging zu ihm.

Unwillkürlich fragte sie sich, was sie wohl an einem Ort erwartete, der sich Die Untiefen nannte.


Kapitel 9



Das Portal führte sie auf eine Art Marktplatz.

Zumindest war das wegen des Platzes und der Tatsache, dass Häuser in einem großen Oval darum herum angeordnet waren, Roses erster Eindruck.

Dann jedoch spürte sie die Kälte.

Die Dunkelheit fiel ihr auf.

Im Trakt hatte es auch kein direktes Sonnenlicht gegeben, aber hier war es anders.

Es war, als wäre dies ein Ort der ewigen Nacht.

Licht spendeten lediglich die blutroten Flammen in großen, bauchigen Straßenlaternen.

Es war still.

„Ist das … eine Geisterstadt?“, fragte sie leise.

„Nein. Wir wurden schon gesichtet.“

„Und worauf warten wir dann? Gehen wir nicht -“

„Nein. – Wir müssen warten, bis Ad’har uns abholt.“

Rose sah zu ihm empor. „Höre ich da etwa ein sonst?“

„Sonst werden wir angegriffen“, bestätigte er mit einem Nicken.

Ehe Rose weiter reagieren konnte, machte sie im Augenwinkel eine Bewegung aus.

Ihr entging nicht, dass Damian einen halben Schritt zu ihr machte, sich direkt neben ihr positionierte, als würde er darauf hinweisen wollen, dass sie unter seinem Schutz stand.

An einem Ort wie diesem war dies sicherlich nicht von Nachteil.

Sie fixierte die Gestalt, die sich näherte. Zu ihrer Überraschung wirkte der Botschafter der ältesten Dämonen ganz und gar nicht dämonisch. Er wirkte eher wie ein … Elf.

Sein schneeweißes, langes Haar fiel ihm tief über die Schultern, seine Ohren hatten eine ungewöhnliche Form. Er trug lange, wallende Kleider und sah Rose aus Augen an, die fast genauso dunkel waren, wie Damians.

Sie kannte diese Art von Blicke. Sie sollten einen auf die Probe stellen. Und wenn man die Probe nicht bestand, sollten sie einen einschüchtern.

Dementsprechend straffte sie die Schultern und erwiderte den Blick mit möglichst viel Gleichgültigkeit. Dass Damian neben ihr stand, machte ihr das zugegeben deutlich leichter.

Der Botschafter Ad’har war nun aus der Nähe ein attraktiver Mann, dessen Alter sich nicht einschätzen ließ. Er trug seine Gefühlskälte zur Schau wie eine Krone. Als er vor den beiden stehenblieb, schwieg er für einen langen Augenblick.

Rose kannte diese Art von Einschüchterungstaktik zur Genüge. Sie würde sich keinesfalls zu einer dummen Frage oder gar einem Stammeln hinreißen lassen.

„Was soll der Blödsinn, Ad’har?“, fragte Damian. „Was starrst du sie an, als würde ihr gerade ein drittes Auge wachsen?“

Nun lächelte der Botschafter. „Man muss die Stärke seines Gegenübers einschätzen.“ Dann streckte er die Hand in Roses Richtung. „Ich bin Ad’har vom Haus Ad’har.“

Rose ergriff seine Hand und schüttelte sie kräftig.

„Ich bin Rose Deveraux.“

„Für einen Menschen ist dein Geist stark.“

„Danke.“

Ad’har nickte. Er hielt noch immer ihre Hand fest und sie sah auf seine Finger hinab.

„Das wird mir hier allmählich zu romantisch.“

Nun lächelte er wieder. Diesmal wirkte es sogar ehrlich amüsiert. Er ließ ihre Hand los und nickte.

„Dir ist die Präsenz bewusst, die dir anheftet?“

„Ja.“

„Damian hat dich über die Zusammenhänge aufgeklärt?“

„Zumindest grob.“

Ad’har holte tief Luft. „Das Haus Ad’har empfängt euch“, sagte er nur, drehte sich um und ging dann davon.

Rose blieb einen Augenblick lang stehen, bis sie Damians Hand im Rücken spürte. Er nickte ihr auffordernd zu und sie setzte sich also ebenfalls in Bewegung.

Die Straße, in die Ad’har einbog, war breit und blitzsauber. Sie ging davon aus, dass es in den Untiefen weder Autos, noch Ampeln, noch Gullideckel gab.

Klar, wer sich von einer Ecke an die nächste beamen konnte, der brauchte so etwas auch nicht.

Sie strebten auf das erste der großen Häuser zu. Die Fassade war genauso imposant wie düster. Es gab keinen weißen Putz oder vergoldete Engel. Stattdessen gab es grässliche Gargoyels auf zwei Eingangssäulen und blutrotes Licht, das wie eine Allee zum Eingang führte.

Ad’har wartete an der Tür auf sie und ging dann voraus und hinein. „Lasst uns in mein Büro gehen“, sagte er.

Also folgten sie ihm wieder; diesmal einen langen, breiten Korridor zu einer sehr imposanten Eichentür, die er schließlich öffnete.

Rose war sich nicht sicher, ob Damian den Weg ohnehin kannte. Er schwieg und folgte Ad’har mit gleichmäßigen Schritten. Rose tat es ihm gleich.

„Setzt euch, bitte“, sagte er und zeigte in seinem Büro auf einen langen, glänzend schwarzen Tisch.

Rose zog sich einen Stuhl zurück und Damian setzte sich neben sie.

Ad’har goss aus einer Karaffe etwas ein, das scheinbar Weißwein war. Er gab Damian ein Glas, Rose und auch sich selbst nahm er eines. Dann setzte er sich ihnen gegenüber.

„Auf das Leben“, erklärte er und hob sein Glas.

Rose imitierte die Geste, während Damian einfach schmucklos trank.

„Ich habe gehört, du bist auf eine Spur gestoßen?“, fragte der älteste Dämon dann Damian.

„Ja, so sieht es aus.“

„Ich dachte, es würde länger dauern, bis er sich wieder sammeln und seine Energie bündeln kann.“

„Er scheint eine Vorgehensweise gefunden zu haben, die es ihm erlaubt Kraft zu generieren, ohne dabei selbst eine Gestalt annehmen zu müssen.“

Ad’har nickte. „Wenn jemand diesen Weg findet, dann nur Xeilon. So viel steht fest.“ Er trank einen Schluck und sah dann Rose an. „Wie bist du an diese Energiesignatur gekommen?“

„Ich wurde angegriffen von einem Mann, der scheinbar … für euren Xeilon arbeitet oder Energie sammelt oder wie auch immer ihr das nennt.“

„Und du lebst noch?“

„Offensichtlich“, gab sie kühl zurück.

„Sie hat ihm einen Schlüssel ins Auge gerammt und floh“, ergänzte Damian. Beinah lag etwas wie Stolz in seiner Stimme. Ad’har nickte anerkennend.

„Es ist jetzt einige Wochen her, da trennte ich Xeilon von seinem Kopf. Jedoch …“ Er hob die Achseln. „Dieses Wesen ist nicht zu vernichten.“

„Gar nicht?“

„Nein.“

„Und was würde man dann mit ihm anfangen, wenn man ihn erwischt?“

„Eine sehr, sehr gründliche Einkerkerung wäre wohl die einzige Möglichkeit, die uns bleibt.“

„Gerne eine bessere, als das letzte Mal“, sagte Damian und holte tief Luft. „Rose hat durch eine Verletzung eine Art Restsignatur der Energie in sich. Sie hatte auch eine Vision.“

„Interessant.“ Ad’har beugte sich etwas vor. „Was für eine Vision?“

„Lava, Blut, Angriff ihres Spiegelbildes“, fügte Damian schnörkellos zusammen.

Rose sah ihn an und er nickte. „Das wirklich bemerkenswerte daran war wohl, dass ich dieselbe Vision in Form eines Traums hatte. Allerdings wurde ich nicht von meinem Spiegelbild angegriffen, sondern ebenfalls von Rose.“

Ad’har hob die Brauen. „Sie hat sich selbst und dich angegriffen. Zu unterschiedlichen Zeiten in unterschiedlichen Vorstellungen?“

Damian nickte.

„Wenn Sie’s so sagen, klingt’s irgendwie nicht gut“, erklärte Rose. Sie wollte lächeln, aber es gelang ihr nicht.

„Nein, gut ist das auch nicht. – Was geschah zeitlich zuerst?“

„Meins“, sagte Damian.

„Immerhin.“

Rose sah zwischen den beiden hin und her. Sie bekam allmählich das Gefühl, dass ihr ein gutes Stück des Gesprächs fehlte.

„Was kann das denn bedeuten?“, fragte sie also.

„Das kann viel bedeuten. Sicher ist jedoch, dass es eine Verbindung zwischen dir und einer dunklen Energie gibt. In deinem Falle ist es Xeilons.“

„Und da seid ihr euch wirklich absolut sicher?“

Ad’har blickte sie fest an. „Er hat meine Frau getötet und beinah noch meine Tochter. Er hat mir mehr genommen, als jedes andere Wesen in allen Welten. – Ja, ich bin mir absolut sicher.“ Er sah zu Damian. „Und sein Sohn würde die Energie auch niemals verwechseln können.“

Rose nickte. „Tja, dann …“

„Du bist also mit der Energie verbunden. Aber auch mit Damian.“

Sie hob die Brauen. „Mit Damian? Verbunden?“

„Sonst würde diese Übertragung keinerlei Sinn machen.“

Rose und Damian wechselten einen Blick.

„Und wenn es so ist“, fragte er, ohne sich von ihr abzuwenden, „lässt sich das verwenden? Kann uns das nützen bei der Suche nach ihm?“

„Womöglich.“ Ad’har sah wieder Rose an. „Wurdest du schon einmal hypnotisiert?“

„In Las Vegas auf dem Junggesellinnenabschied meiner Schwester.“

„Also nein.“

„Was soll den Hypnose in diesem Fall nützen?“, wollte Damian wissen.

„Eine gewöhnliche vermutlich nichts. Aber ein Mac’Na Dhar vielleicht schon.“

Rose hob die Brauen. „Hört sich Klingonisch an.“

Damian musste grinsen.

„Es ist ein Hypnosefluch, ein alter Ritus. Nur wenige kennen ihn noch. Eine der wenigen Techniken unter uns Dämonen, die nicht zur Folter erdacht wurden.“

„Wie beruhigend“, sagte Rose.

„Der Mac’Na Dhar kann einen mit einem Traum, einer Vision oder einer Illusion verbinden. Er bringt einen dorthin zurück und erlaubt einem, sich umzusehen, Dinge herauszufinden, die man beim ersten Mal übersehen hat.“

Rose schluckte trocken. „Es war ein Lavafluss, der in einen Blutsee floss. Ich bin mir nicht sicher, ob das eine Erinnerung ist, die ich vertiefen möchte.“

„Vielleicht war in dieser Erinnerung eine Information enthalten, die du übersiehst. Wenn du sie kennst, wird aus dieser Illusion eine Wissensquelle, sonst bleibt sie ewig nichts weiter als ein Alptraum.“

Rose erwiderte seinen Blick und nickte langsam. „Argumentieren können Sie.“

Sie sah Damian an. „Was sagst du?“

„Ich kenne diese Technik nicht.“

Sie sah wieder Ad’har an. „Kann man Ihnen trauen?“

„Nein“, gab er prompt zurück. „Aber ich verstehe mein Handwerk. – Wenn es in dieser Illusion etwas gibt, das du noch nicht gesehen hast, dann werde ich es finden.“

Rose überlegte, nickte vorsichtig.

„Kann ich es nicht machen?“, fragte da Damian.

Ad’har wandte sich ihm überrascht zu. „Du?“

„Ich hatte den Traum doch auch. Vielleicht kann ich die Hypnose machen.“ Er schwieg für einen Augenblick, bevor er anfügte: „Dann muss Rose es nicht tun.“

„Der Gedanke ist zweifellos ritterlich, jedoch muss ich den Mac’Na Dhar bei demjenigen durchführen, der offenbar der Ursprung ist. Und das ist in diesem Falle Rose.“

Das machte vermutlich sogar Sinn.

„Wie würde das denn ablaufen?“, wollte sie wissen.

„Unspektakulär. – Ich versetze dich in Schlaf, ich bringe dich zurück zu diesem Augenblick deiner Erinnerung und halte ihn für dich fest.“

„Werde ich wissen, dass ich … nicht wirklich dort bin?“

„Ja.“

Das zumindest war eine Information, die sie ein Stückweit beruhigte.

„Gut, also … wenn es etwas hilft, dann mache ich es.“

Sie sah Damian an, der allerdings keine Miene verzog.

Ad’har nickte. „Willst du dich noch vorbereiten?“

„Ist wohl jetzt zu spät, um religiös zu werden, also …: nein.“

„Gut. Dann kommt!“

Er erhob sich und ging zu einer Seitentür, dahinter schien eine Art Bibliothek zu sein, einige Gemälde hingen an der Wand, die groteske Gestalten zeigten. Vor einem Bücherregal stand eine Liege. Das braune Leder wirkte abgewetzt; vielleicht ein Ort, an den Ad’har sich zurückzog, um zur Ruhe zu kommen, überlegte Rose.

„Bitte.“ Er zeigte auf die Liege und Rose setzte sich zuerst hin, schwang dann die Beine auf das Polster und legte sich zurück. Damian zog sich einen Stuhl heran und hielt ihren Blick fest. Er nickte ernst.

Ad’har stellte sich neben Rose und sah auf sie herab. Als sein weißes Haar über seine Schultern bis fast auf ihr Gesicht fiel, war der Anblick seltsam hypnotisch.

„Mach die Augen zu“, sagte er zu ihr. Seine Stimme war ruhig, aber nicht sanft. Es war ein Befehl, der keines lauten Tonfalls, keiner Schärfe bedurfte.

Also schloss Rose die Augen.

Das nächste, was der Dämon sagte, verstand sie nicht.

Es war ein seltsames Kauderwelsch mit vielen Zischlauten und abgehackten Silben. Es klang fremdartig. Aber obwohl es das tat, bewirkte es etwas in ihr.

Sie wurde ruhig, seltsam schläfrig.

Irgendetwas wollte sie noch fragen. Irgendetwas … lag ihr auf der Zunge; oder der Seele.

Aus einem Impuls heraus wollte sie nach Damians Hand greifen. Doch die Geste auszuführen, schaffte sie nicht mehr.

Alles war dunkel.


Kapitel 10



Die Lava war wieder da.

Sie brannte auf ihrer Haut und trieb ihr die Tränen in die Augen.

Schwarz und blutrot, Feuer und Nacht, sonst gab es hier nichts. Absolut nichts.

Die Angst, die die Umgebung in ihr auslöste, kroch ihr bis in die tiefste Nervenfaser. Doch sie besann sich, dachte an den Grund, warum sie überhaupt hier war.

Sie wollte etwas in dieser Illusion finden, das sich vor ihr versteckte.

Sie war nicht echt. – Keine Realität!

Das hier … war nur ein Forschungsprojekt.

Also holte sie tief Atem und machte einen Schritt nach vorn.

Ihre nackten Füße standen in Magma, ohne Schaden zu nehmen, ohne zu brennen; es war fast, als wäre sie selbst ein Teil des Vulkans, dem alles entströmte.

Sie hob den Blick.

Bei so viel Lava musste es ja wirklich irgendwo einen Vulkan geben.

Also drehte sich Rose um die eigene Achse, jedoch ohne etwas zu entdecken.

Sie fasste sich ein Herz und setzte sich in Bewegung.

Es gab keinen Vulkan.

Jedenfalls konnte sie keinen erkennen.

Die Lava jedoch floss mit stetiger Geschwindigkeit in einer Art Flussbett zu dem Abgrund, den sie aus ihrer Erinnerung noch kannte; der Abgrund, an dem sich alles in Blut verwandelte.

Wieder versuchte sie sich bewusst zu machen, dass nichts von dem hier echt war. Also ging sie weiter. Mit der gleißenden Hitze strebte sie auf den Abgrund zu.

Die Ufer waren schwarz und verkohlt. Es gab keine Kontur, keine Gebäude, keine Bäume, keine Berge. Nichts.

Es gab nur Schwärze.

Es gab auch keine Geräusche. Das bemerkte sie erst jetzt. Nur ein unterschwelliges Grollen war zu hören.

Rose ging weiter, setzte ihren Weg durch die Lava fort, die sich anfühlte, wie heißer, weicher Sand.

Dann sah sie ihn: Den Abgrund. Die Lava stürzte an einer Stelle abrupt hinab in die Tiefe. Die glühenden Fetzen jedoch erkalteten nicht und stürzten etwa als Felsen hinab. Stattdessen schmolzen sie, wurden flüssig; wurden zu Blut.

Als sie an die Kante trat, sich auf einen Fels am Ufer stellte, der Lava zusah, wie sie hinabstürzte, half es auch nichts mehr, wenn sie daran dachte, dass alles nicht echt war.

Denn das Gefühl der Angst, des Unbehagens kroch in sie hinein, ganz gleich, was das hier war.

Sie holte tief Atem und sah hinab.

Der See aus Blut lag vor ihr. Es war ein seltsam geformtes Oval, dem einige Rundungen fehlten. Aber auch hier gab es ringsum nur Schwärze, nichts weiter.

Plötzlich verstummte das Grollen um sie herum.

Es dauerte einen Augenblick, bis Rose begriff, warum das geschah.

Der Lavafluss … stoppte.

Er hörte einfach auf zu fließen. Sogar die glühenden Fetzen, die in die Tiefe stürzten, blieben auf halber Höhe in der Luft einfach … stehen.

Und dann sah sie sie.

Oder vielmehr sich selbst.

Mit einem Vorhang aus Blut war sie überzogen, als sich ihr Oberkörper langsam aus der Mitte des Sees erhob. Sie öffnete die Augen, die nicht weniger rot glühten, als das flüssige Gestein um sie herum.

Panik überflutete sie, doch Rose versuchte, sich zusammenzureißen, etwas zu sehen, dass ihr vorher verborgen geblieben war.

Doch sie sah nichts.

Sie hörte nichts.

Und sie spürte auch nichts.

Da war nur die Todesangst.

Wie beim letzten Mal schoss die blutüberströmte Gestalt mit einem Ruck aus dem See und flog, als würde es überhaupt keine Schwerkraft geben, zu ihr hinauf.

Rose wollte schreien, doch ihre Stimme blieb stumm.

Sie wurde hart zurückgerissen, schlug rücklings auf den scharfkantigen Felsen. Ein Zischen drang aus dem weit aufgerissenen Maul ihrer Angreiferin. Die Züge waren vielleicht ihre eigenen, aber sie war bis zur Unkenntlichkeit verändert; zu etwas, das grotesk, schrecklich und tödlich war.

Sie versuchte wieder, zu schreien.

Sie wollte aufwachen; aufwachen aus der Hypnose.

… aber sie wachte nicht auf.
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Damian starrte auf Roses Gesicht.

Seit einigen Sekunden war ihr Körper verkrampft, die Lippen fest zusammengepresst, die Lider flackerten.

Ein ungutes Gefühl braute sich in ihm zusammen, eine Art … Ziehen, das ihn unruhig machte.

Es war lästig; ärgerlich.

Es war neu.

„Was ist mit ihr?“, fragte er Ad’har, bemerkte, dass es ihm schwerfiel, seine Stimme ruhig zu halten.

„Eine Konfrontation“, gab Ad’har ruhig zurück.

Damian sah zu ihm auf. „Wird sie angegriffen?“

„Ja.“

„Aber -“

„Das ist normal. Sie muss mit sich selbst konfrontiert werden.“

„Davon hast du ihr nichts gesagt!“

Ad’har blickte zu Damian hinab. „Dann hätte sie es vielleicht nicht getan. – So wird es euch vielleicht helfen, so … wird es sie vielleicht retten.“ Er deutete ein Kopfschütteln an. „Du bist doch nicht dumm genug zu glauben, dass die Überlistung einer Illusion einen geringen Preis hat.“

Damian holte mit geblähten Nüstern tief Atem. „Verdammt“, zischte er, als plötzlich Blut aus ihrem Mundwinkel lief. Er fasste ihr Gesicht. „Sie hat sich auf die Zunge gebissen.“

Ad’har antwortete nicht. Und noch ehe Damian ihn dazu auffordern konnte, überfiel Rose ein Krampf. Ihr ganzer Körper erbebte, wurde steif wie ein Brett. Rosa Schaum bildete sich zwischen ihren Lippen.

Angst überfiel Damian.

Und völlig fassungslos begriff er, dass es Angst um Rose war. „Okay, das reicht“, hörte er sich sagen. „Hol sie zurück!“ Der Krampf veränderte sich, wurde zu einem heftigen Schütteln. Sie wäre von der Liege gerollt, wenn Damian sie nicht festgehalten hätte. Er presste sich gegen sie. Hielt mit der einen Hand ihre wild herumrudernden Hände fest, mit der anderen schob er den Daumen zwischen ihre Lippen, damit sie sich nicht weiter blutig biss. „Ad’har“, knurrte er, als Rose auf seinen Finger biss. „Verdammt, du holst sie zurück!“

„Vielleicht gibt es noch kein Ergebnis“, gab der Dämon emotionslos zurück.

„Sofort!“, brüllte nun Damian. „Oder ich schwöre dir, du wirst meinen Vater für ein harmloses Kleinkind halten, wenn ich mit dir fertig bin!“

Der Dämonenbotschafter hob die Brauen.

„Wie du wünschst.“ Er machte eine Handbewegung und Rose riss die Augen auf. Äderchen waren darin geplatzt. Der Krampf verschwand.

Damian zog die Hand aus ihrem Mund und ließ ihre Arme los, die hilflos herumruderten.

„Rose!“ Er wich ihren Schlägen aus, ihren Tritten. Man musste wirklich kein Prophet sein, um zu wissen, dass sie um ihr Leben gekämpft hatte. „Rose, ich bin es! Rose!“

Er fasste sie bei den Schultern, versuchte, ihren rastlosen Blick zu fixieren.

„Rose! Es ist vorbei, hörst du? Es ist vorbei!“

Sie war aufgelöst; aufgelöst in Angst und Verzweiflung. Er kannte diesen Zustand, wenn der Körper, um zu überleben, den Verstand zurückließ und zu nacktem Instinkt wurde.

„Rose, ich bin es! Damian! Rose!“

Als sie endlich seinen Blick erwiderte, durchflutete ihn das Gefühl von Erleichterung.

Erleichterung, dass sie noch lebte.

Erleichterung, dass es ihr gut tat, ihn zu sehen.

Es war verwirrend.

Es war …

Ein Schluchzen brach aus ihrer Kehle; ein Schluchzen, das ihr den Brustkorb zerriss. Sie presste die Lider zusammen und ballte die Fäuste. Doch sie konnte gegen dieses Herausbrechen ihrer Emotionen nichts tun.

Diesmal brauchte Damian keine Aufforderung.

Er legte seine Hände auf ihren Rücken und zog sie in seine Umarmung. Er hätte gedacht, dass es schwerer wäre, aber jetzt, als sie so vor ihm saß, war es, als gäbe es eine instinktive Feinfühligkeit in ihm, von der er nichts geahnt hatte.

Sein Blick glitt empor zu Ad’har.

Der verfluchte Mistkerl konnte sich warm anziehen!
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Sie bekam wieder Luft.

Jemand hielt sie fest, aber es war keine bösartige Umarmung mehr; es war kein Angriff. Es war tröstend.

Es war nicht ihr blutrünstiges Alter Ego.

Es war Damian.

Er hielt sie.

Schweigend und fest genug, dass ihr Zittern abebben konnte. Er gab ihr Zeit; Zeit, bis ihre Angst verfliegen konnte.

Sie schuckte gegen den Blutgeschmack in ihrem Mund an, spürte dabei die Verletzung in ihrer Backe. Dann löste sie sich langsam aus Damians Umarmung und nickte zittrig.

„Danke.“

„Bist du okay?“

„Ja, ich … ja, alles okay.”

Dann erhob sich Damian langsam. Etwas drang aus seiner Kehle, das wie das Knurren eines Raubtiers klang.

„Du …“, brachte er mühevoll beherrscht hervor und machte einen drohenden Schritt auf Ad’har zu. „Du verdammter -“

„Halt!“ Rose sprang auf, so gut es ihre wackeligen Beine zuließen und schob sich an Damian vorbei. Sie fixierte Ad’har. „Sie wussten das?“

„Nun …“

„Sie wussten, dass ich in dieser Illusion mit etwas konfrontiert würde, das mich bis auf den letzten Tropfen Blut, würgen, schlagen, zerschmettern und in Stücken reißen würde?“

„Es war zumindest -“

Eigentlich wollte sie Ad’har nur zur Rede stellen. Doch der Impuls schoss förmlich durch ihren Körper und dann aus ihr heraus. Ihre Faust ballte sich wie von selbst.

Mit aller Kraft schlug sie ihm ins Gesicht.

Natürlich fiel er nicht um und ebenso natürlich war er nicht verletzt; er blutete ja nicht einmal.

Aber er war überrascht und hielt sich die Nase.

Damian gab ein undefinierbares Geräusch von sich. Es konnte als amüsiertes Grunzen durchgehen.

„Was, zum Teufel, haben Sie sich dabei gedacht?“, brachte sie hervor.

Ad’har nahm die Hand aus dem Gesicht und blinzelte ein paar Mal. Dann war er wieder beherrscht und ruhig.

„Wenn das Mac’Na Dhar etwas ergeben soll, muss es bis zum Ende ausgestanden sein.“

„Wäre das nicht eine Information gewesen, die ich vorher hätte haben müssen? – Außerdem!“ Sie stieß ein freudloses Lachen aus. „Es kam überhaupt nichts dabei heraus. Ich habe nichts gesehen, nichts gehört, gerochen oder gespürt. Es war einfach nur der Angriff meines blutrünstigen Gegenübers, der sich deutlich verlängert hat. Schmerzhaft verlängert! Sehr schmerzhaft!“

Ad’har runzelte die Stirn. „Es gab keine Information?“

„Nein!“, rief Rose aus. Sie warf vielleicht etwas überdramatisch die Hände in die Luft.

Damian blickte den Botschafter an. „Wie kann das möglich sein?“

„Der einzige Grund, dass der Mac’Na Dhar keine zusätzlichen Informationen ergibt, ist, der dass keine existieren. Aber bei einer gekoppelten Szene zwischen zwei Personen kann ich mir das nur schwer vorstellen.“ Er runzelte die Stirn. „Hm …“

Dann ging er zurück in sein Büro.

Damian und Rose folgten ihm.

„Soll das heißen, Sie haben mich durch diese Hölle geschickt, ohne dass es irgendein Ergebnis gibt?“ Rose kam allmählich wieder zu Kräften, was sich unmittelbar in ihrem Tonfall widerspiegelte. Ad’har allerdings war durch so etwas schwer zu beeindrucken.

„Es gibt nie eine Garantie. Aber die Chance bestand.“ Er schlug ein Notizbuch auf und notierte etwas, dann schlug er es wieder zu, stützte die Ellbogen auf dem Schreibtisch ab und verschränkte die Hände. „Vielleicht -“

„Stop!“

Ad’har hob die Brauen, sah Rose verblüfft an. „Wie bitte?“

„Da!“ Sie machte einen Schritt auf ihn zu. „Der Ring!“

Unwillkürlich blickte er auf seine Hand hinab. „Was ist denn mit meinem Ring.“

„Geben Sie ihn mir!“

„Aber wie käme ich denn dazu?“

Sie umrundete kurzerhand den Schreibtisch, packte Ad’hars Hand und besah sich den Ring genau. „Was ist das für ein Zeichen?“

Jetzt kam auch in Damian Bewegung. Auch er umrundete den Tisch und blickte mit gerunzelter Stirn auf Ad’hars Ring.

„Das … ist ein Siegelring.“

„Und was ist das für ein Siegel?“

„Das ist das Siegel der Ältesten.“

Rose runzelte die Stirn. „Der Ältesten? Der ältesten Dämonen?“

„Ja und nein. – Es … ist das Symbol des Ursprungsbluts.“

„Was soll das bedeuten?“

„Wir alle stammen von einem Dämon ab. Ad’ham.“

„Adam?“

„Der Schöpfungsmythos beruht auf ihm, falls das die Frage ist. Wobei Ad’ham natürlich weitaus früher lebte. Sein Blut ist das reinste gewesen; das vollkommenste. Aber um seine Linie weiterzuführen, zeugte er mit Menschen und Engeln Nachkommen.“

„Wie viele Nachkommen hatte er denn?“

„104, soweit es überliefert ist.“

Rose nickte. „Sehr fleißig.“ Dann besann sie sich und zeigte wieder auf den Ring. „Dieses … Oval. Wofür stehen die Aussparungen? Stehen Sie überhaupt für irgendetwas?“

„Ja, in der Tat. Sie stehen für das fremde Blut, das den perfekten Kreis verformt, aber nicht zerstört.“

„Hm.“

„Was heißt hm?“, wollte nun Damian wissen. „Hast du das Symbol schon einmal irgendwo gesehen?“

Sie erwiderte seinen Blick, nickte dabei. „Ja, gerade eben. Der See aus Blut, ich … bin dem Lavastrom gefolgt, habe mich ganz oben an den Abgrund gestellt, wo die Lava hinabfiel und zu Blut wurde. Der See, der See, aus dem ich emporsteige als … Monster, er hat eine markante Form. Er hat genau …“ Sie zeigte auf den Ring. „… diese Form.“

Ad’har blickte sie eine ganze Zeit lang wortlos an. „Bist du dir … absolut sicher?“

„Ja, absolut. Ich habe direkt von oben auf den See hinabgeblickt.“

Der Botschafter runzelte die Stirn, sah hinab auf den Ring. „Ein See aus Blut“, sagte er mehr zu sich selbst. „Ad’hams Blut …“

Damian räusperte sich. „Würdest du uns mal an deinen verqueren Gedanken teilhaben lassen?“

Ad’har blickte Rose an. „Du bist ein Mensch, nicht wahr?“

„Wie meine Eltern … und meine Großeltern. Ja.“

„Es gibt keine Adoptionen bei euch?“

„Nein.“

„Keine verlorenen und wiedergefundenen Kinder im Krieg oder während eines … Krankenhausbrandes?“

Rose sah ihn an, schüttelte dann noch einmal den Kopf. „Nein.“

„Worauf willst du hinaus?“, fragte Damian nun den Botschafter.

„Ein See aus Blut in der Form des Siegels von Ad’ham?“ Er hob die Schultern. „Wenn ich das interpretieren müsste, würde ich sagen, Rose ist eine Nachfahrin des Ersten und Einzigen.“


Kapitel 11



Rose starrte Ad’har für einen langen, einen sehr langen Moment an.

Dann lachte sie. Womöglich klang es etwas schrill, vielleicht sogar irre.

„Ich bin doch kein Dämon!“, rief sie dann aus, sah zu Damian, dann wieder zu Ad’har.

„Zumindest fühle ich nichts dergleichen. Aber das Blut könnte so weit verflüssigt sein, dass es selbst für mich nicht mehr zu spüren ist.“ Er sah zu Damian auf.

„Sie ist ein Mensch“, sagte er. „Ich bin mir sicher.“

„Aber könnte einem Menschen wirklich Xeilons Energie so anhaften, wie es bei ihr der Fall ist?“ Ad’har erhob sich, schüttelte den Kopf. „Das Blut könnte über hunderte Generationen verflüssigt sein. Wenn er sich mit einer Menschenfrau fortgepflanzt hat, würde es sich noch viel schneller verflüssigt haben, als mit einem Dämon oder Engel. – Das ist eine Frage, der auf den Grund gegangen werden muss.“

Rose hob die Hand. „Sie gehen bei mir absolut nichts mehr auf den Grund, Sportsfreund!“

„Ich spreche auch eher von Damian.“

Rose und Ad’har blickten ihn gleichermaßen an.

„Warum?“, fragte Damian jedoch.

„Dieses Symbol ist mehr als ein solches. Es ist auch ein Ort; ein Ort, an den ich mich keinesfalls begeben werde.“

„Warum nicht?“

„Ich bin ein Dämon und meine Tochter wird mir bald einen Enkel schenken. Und obwohl der Vater dein missratener Bruder ist, will ich ihn nicht nur kennenlernen, sondern auch aufwachsen sehen.“

„Soll das etwa heißen, diesen See gibt es wirklich?“

„Es ist kein See.“

„Sondern?“

„Es ist ein Wald.“

„Was?“

„Ein Wald. Ein Urwald.“

„Ein Urwald in Form eines Ovals?“ Rose schüttelte den Kopf. „Ist das nicht ein Widerspruch in sich?“

„Ich schlage euch vor, diesen Ort aufzusuchen. Und zwar möglichst bald.“

„Und dann?“

„Der Wald wird für Klarheit sorgen. Verbringt zumindest eine Nacht in dieser heiligen Wildnis.“

Damian verschränkte die Arme vor der Brust. „Ist das eine Klarheit, die man für gewöhnlich überlebt?“

„Das sollte zumindest der Fall sein.“

„Na toll“, murmelte Rose, die sich von ihrem neuerlichen Illusionsaufenthalt noch nicht wirklich erholt hatte.

Als Damians dunkler Blick sie fand, erwiderte sie ihn jedoch gefasst und nickte.

Also nickte auch er und wandte sich wieder an Ad’har. „Wie gelangen wir zu diesem Wald?“

„Ich kann euch ein Portal öffnen.“

„Und kann ich ein Portal zurück öffnen, wenn es notwendig ist oder wenn wir gefunden haben, was wir suchen?“

„Um ehrlich zu sein, weiß ich das nicht. – Du bist kein reiner Dämon. Ich biete euch aber an, dass ich euch nach 24 Stunden wieder zurückhole.“

Damian lachte. „Um sich darauf einzulassen, müssten wir dir vertrauen, Ad’har. Und nichts für ungut -“

Roses Hand auf seinem Arm brachte ihn zum Verstummen. „Wenn das der einzige Weg ist, herauszufinden, was mit mir los ist, würde ich ihn gerne gehen. Ich erwarte nicht, dass du mit mir kommst, Damian. Ich gehe auch allein.“

Er stieß ein Lachen aus. „Du hast wohl den Verstand verloren.“

„Äh …“

„Also schön“, sagte er an Ad’har gewandt. „Bring uns hin.“

Der Botschafter nickte und stand auf.

Er machte vor der Wand eine Handbewegung und ein Portal öffnete sich.

Der Unterschied fiel Rose sofort auf. Der Übergang, den Damian öffnete, war wie glühend. Aber dieses hier war kalt und bläulich.

„Müssen wir … irgendetwas beachten auf der anderen Seite?“, fragte sie noch.

„Nein. Lasst euch einfach auf den Wald ein. Wenn er in deiner oder vielmehr euer beider Illusion war, wird er euch etwas zu sagen haben.“

Rose nickte.

Sie trat auf das Portal zu.

„Rose?“

Sie drehte sich zu dem Botschafter um. „Wenn du wirklich von Ad’hams Blut bist, komm zurück hierher. Ich möchte dir im Falle etwas geben.“

Sie nickte, auch wenn sie keine Ahnung hatte, wovon er eigentlich sprach.

Damian trat neben Rose. Aus einem Impuls heraus fasste sie nach seiner Hand und drückte sie fest.

Für einen Augenblick erstarrte er, dann erwiderte er ihren Fingerdruck kaum merklich und trat mit ihr durch das Portal.
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Auf der anderen Seite angekommen, empfing sie triste Dunkelheit. Der Boden, der vor ihr lag, war verkokelt, ohne Leben.

„Na, das ist ja ein toller Urwald“, murmelte sie.

„Rose?“

„Hm?“

„Dreh dich mal um.“

Also drehte sie sich um und stockte.

„Wow“, entfuhr es ihr. „Das ist ja wirklich ein toller Urwald!“

Rose machte einen Schritt nach vorn und. Als wäre die kahle schwarze Erde einfach an den Urwald angesetzt worden, begann von hier auf gleich eine üppige, herrlich wilde Vegetation.

Riesige Bäume ragten in die Höhe. Es war Vogelgeschrei zu hören und der warm-feuchte Duft eines Regentages stieg ihr in die Nase.

„Ich komme mir vor, als würde ich in einem Urwald in Brasilien stehen“, sagte sie und wandte sich zu Damian um. „Wusstest du von diesem Ort?“

„Nein.“ Er trat neben sie und hob den Blick. „Es ist schwer vorstellbar, dass dies der Ort aus dem Traum sein soll.“

„Vielleicht, weil er nicht mit Blut, sondern mit märchenhaftem Urwald gefüllt ist.“

Damian nickte und machte einen Schritt nach vorn.

Von dem kahlen Felsen trat er auf den weichen Boden des Waldes. Rose folgte ihm.

Der Wald war so dicht, dass kein Trampelpfad und keine Lichtung zu sehen waren. Wenn man den Blick hob, dann war das Kronendach mindestens zwanzig Meter hoch. Äste verzweigten sich, als würden sich die Bäume aneinander festhalten wollen.

Als Damian auf einen Ast trat, der knackte, flog über ihnen ein riesiger, bunter Vogel auf und verschwand im Dickicht des Waldes.

„Auch wenn der Wald dieselbe Form hat wie der See, so ist er doch unzweifelhaft größer.“

„Ja, auf jeden Fall“, bestätigte Damian. Sein Blick fiel hinab auf eine Ameisenstraße, über die er einen großen Schritt machte.

Zusammen gingen sie tiefer in den Wald hinein.

Einerseits machte es Rose nervös, dass sie den Blick zum Waldrand verloren, andererseits war das ja vielleicht der Sinn von allem.

Sie durfte schließlich nicht vergessen, das es in diesem Wald etwas gab, das ihr Klarheit geben sollte; auch wenn sie gar nicht genau wusste, worüber sie Klarheit erlangen sollte.

„Ich bin doch nicht wirklich die Nachfahrin eines … Dämons, oder?“, fragte sie Damian, während sie einen umgestürzten Baum umrundeten.

„Zumindest spüre ich nichts dergleichen, nein.“

„Aber du kanntest mich nicht, bevor mich dieser Mistkerl angegriffen hat. Seitdem nimmst du diese Präsenz an mir wahr; die Präsenz deines Vaters.“ Sie sah ihn an. „Wer weiß, was du gespürt hättest, bevor ich diese Präsenz an mir hatte. Und das gilt ja im Grunde … für euch alle.“

Damian blieb stehen und sah auf Rose herab, schien wirklich lange über diesen Einwand nachzudenken. „Ein interessanter Gedanke. – Hattest du denn schon vorher einmal Träume und Illusionen, die irgendwie mit dieser aus der Nacht vergleichbar sind?“

„Glücklicherweise nicht. Nein.“

Er nickte und setzte seinen Weg fort.

Für schätzungsweise fünfzehn Minuten schwiegen sie; überwanden dabei kleine Anhöhen, umrundeten Felsen, schlugen sich durch ein Gewirr aus Unterholz, das unwillkürlich den Wunsch nach einer Machete weckte.

Rose hing ihren Gedanken nach. Dabei spürte sie, dass mit jedem Schritt, den sie tiefer in den friedlichen Wald ging, sich mehr und mehr Entspannung bei ihr einstellte. Die Angst ließ nach, auch die Nervosität ein wenig.

„Spürst du das auch?“, fragte Damian jäh.

„Was?“

„Die Ruhe.“

Sie hob den Blick zu ihm und nickte. „Ja, ich spüre es auch.“

„Ich spüre … nicht mehr viel seit dem Fluch. Es ist interessant, dass es hier einfach so dazu kommt.“

„Vielleicht liegt das daran, wie euer Urahne war“, sprach sie den ersten Gedanken aus, der ihr in den Sinn kam.

„Wie meinst du das?“

„Er war vielleicht anders als ihr.“ Sie hob die Schultern, beobachtete einen Schmetterling, der zuerst reglos an einem Baumstamm saß und sich dann entfaltete, mit seinen schillernden Farben erhob und davonflog.

„Er war vielleicht nicht für Folter und auch nicht kalt. – Er war vielleicht naturverbunden und ruhig. Er ruhte in sich. Wenn er der einzige war, war er ein Kind der Evolution, eine Laune, aber vielleicht auch ein Juwel der Natur.“ Sie zeigte geradeaus. „Genau wie dieser Wald hier.“

Damian sah hinauf in das Kronendach und nickte langsam. „Ja, vielleicht.“

Noch ein Gedanke kam Rose, den sie unmittelbar aussprach. „Könnte er noch … am Leben sein?“

„Ich weiß es nicht.“

„Seid ihr unsterblich?“

„Wenn wir ein gewisses Alter erreicht haben, altern wir nicht weiter. Aber man kann uns töten …“ Er gab ein abwägendes Achselzucken von sich. „… wenn man sich Mühe gibt.“

Rose nickte nachdenklich und sah dann wieder geradeaus. „Komm. Wir gehen weiter.“
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Irgendwann war der Urwald so dicht geworden, dass Rose völlig die Orientierung verloren hatte.

Die Bäume schienen noch höher zu werden, alles um sie herum war ursprünglich und wunderschön.

„Hörst du das?“

Unwillkürlich war Rose alarmiert. „Was?“

„Wasser.“

„Ein Wasserfall? Aus Blut?“

„Nein, kein Blut. Das würde ich wittern.“

Sie überlegte, ob diese Fähigkeit sie beruhigen sollte. Vermutlich eher nicht.

„Da drüben.“ Er schlug einen Weg etwas links von ihnen ein und Rose folgte ihm.

Sie wusste nicht genau, womit sie rechnete, aber als sich der Wald plötzlich lichtete und sie zu einem Teich kamen, dessen Wasser türkis und dessen Ufer mit feinem, gelben Kies bedeckt war, blieb ihr regelrecht der Mund offenstehen.

„Meine Güte, wie schön das ist“, sagte sie.

Damian schwieg, doch auch ihm war anzusehen, dass er mit diesem Juwel nicht gerechnet hatte.

Es gab eine Quelle, ein Rinnsal, das aus einem großen Felsbrocken hervorquoll. Seerosen mit riesigen Blättern und fast genauso großen Blüten schwammen auf der Wasseroberfläche. Und am Rand wuchs ein Baum mit undefinierbaren Früchten.

Damian ging in die Hocke und fasste in das Wasser, hob dann die feuchte Hand an und leckte sie ab.

„Und?“, wollte Rose wissen.

„Wasser“, bestätigte er. „Sehr weich. Keine Schwermetalle. Minimaler Salzgehalt.“

„Hast du ein Labor irgendwo da drin eingebaut?“, fragte sie, zeigte dabei auf seinen Brustkorb.

Er lächelte. Es war ein seltsamer Anblick; ein Anblick, an den man sich gewöhnen konnte. „So in etwa.“

Rose ging ebenfalls in die Hocke, neben ihm. „Kann man es trinken?“, fragte sie.

Damian formte die Hände zu einer Schale und trank, wartete kurz ab und nickte dann.

„Beste Trinkwasserqualität.“

Sie glaubte ihm einfach, fasste ebenfalls ins Wasser und trank. Es schmeckte herrlich. Beinah süß, so klar und sauber war es.

„Sollen wir hier rasten?“, fragte sie.

Damian sah sich um, nickte dann. „Ich bin mir ohnehin nicht sicher, wie wir welche Klarheit auch immer bekommen sollen. Und im Dschungel herumzuirren, scheint mir eine wenig einladende Vorstellung zu sein.“ Dann wandte er seinen Blick auf mich. „Du musst ohnehin schlafen.“

Rose hob die Brauen. „Ach?“

„Du bist müde.“

„Ich bin das blühende Leben.“

Er lächelte. Dann zog er seine Jacke aus, knüllte sie zusammen und boxte sie zu einem Kissen. „Hier“, sagte er dann. „Damit dir keine Tausendfüßler ins Ohr krabbeln.“

Unweigerlich musste sie lachen. „Du weißt, wie man Leute beruhigt.“

„Unter anderem.“

Rose sah auf die Kissen-Jacke. Sie wirkte tatsächlich einladend genug, um ihr klarzumachen, dass sie wirklich müde, eigentlich fix und fertig war.

„Aber nur dir zuliebe“, erklärte sie mit erhobenem Zeigefinger.

„Ich weiß das zu schätzen.“

Rose lächelte und legte sich dann auf das angebotene Kissen. Es verströmte einen männlichen, ungewöhnlich angenehmen Duft, der wohl zu Damian gehörte. Sie schloss die Augen, holte tief Atem und entließ ihn dann wieder aus ihren Lungen.

„Damian?“, fragte sie.

„Ja?“

„Bist du dir sicher, dass du diesen eigenartigen Fluch trägst? Mit diesem … Herz aus Eis?“

„Ja.“

Sie wurde schon etwas schläfrig. „Fühlt sich für mich aber überhaupt nicht so an.“

Anstelle einer Antwort berührte etwas ihre Stirn. Es fühlte sich fast an, wie ein Finger. „Schlaf jetzt“, sagte Damian.

Und Rose schlief praktisch augenblicklich ein.

[image: ]


Rose drehte sich auf die Seite und blinzelte. Eine Wurzel bohrte sich in ihre Seite und schaffte es, sie aus dem vielleicht erholsamsten Schlaf seit Ewigkeiten zu wecken.

„Rose?“

„Hm?“

Sie schob die Arme unter ihr Jackenkissen und seufzte. „Nur noch fünf Minuten, ja?“

„Rose!“

„Die fünf Minuten sind keinesfalls schon vorbei!“

Doch da sie mit jedem Wort, das sie sprechen musste, auch unwillkürlich wacher wurde, hörte sie das leise Schnarchen neben sich.

Wie konnte man denn schnarchen und ihren Namen sagen … gleichzeitig?

Da sie auf diese Frage spontan keine Antwort fand, öffnete sie die Augen.

Tatsächlich lag Damian neben ihr, schlief tief und fest; wie ein Baby.

„Rose!“

Sie fuhr auf.

Verdammte Scheiße, wer –

Fassungslos starrte sie auf den See.

In der Mitte … stand jemand.

Das Gute: Es war nicht ihr glutäugiger Zwilling.

Das Schlechte: Sie hatte keine Ahnung, wer der Kerl war.

Der erste Impuls war es, Damian zu wecken. Doch der Mann im See hob die Hand.

„Lass ihn schlafen, Rose.“

Sie runzelte die Stirn. Ihr Herz trommelte wie wild.

„Damit du mich in aller Ruhe umbringen kannst?“

„Wenn ich das wollte, wärst du schon tot.“

„Das hört man gern“, gab Rose ironisch zurück.

Der Mann im See zeigte auf Damian. „Dein Beschützer schläft, Rose. Wollen wir nicht die Zeit nutzen?“

Sie erhob sich auf die Knie, stand schließlich auf. „Wer bist du?“

„Dein Vater bin ich nicht. Auch nicht dein Großvater.“ Er legte den Kopf schräg. „Aber vielleicht irgendetwas davor?“

Rose sah ihn fest an. Er hatte rötliches Haar. Aber das war wohl nirgendwo auf der Welt ein Indiz für einen genetischen Zusammenhang. Und überhaupt …

„Was willst du?“

„Ich will dir etwas zeigen.“

„Warum?“

„Weil du es sehen musst. Du weißt nicht, wer du bist, Rose. Du weißt nicht, … was du in allen Welten bewirken kannst.“

„Und was sollte ich wohl bewirken können?“

„Komm zu mir, dann zeige ich es dir.“

„Das erinnert mich doch sehr an den bösen Mann, der dem kleinen Mädchen im Transporter noch Hundewelpen zeigen will.“

„Ein solcher muss gerichtet werden“, gab ihr Gegenüber erst zurück. „Das wissen wir beide. – Ebenso gut … wissen wir beide, dass ich nichts dergleichen bin.“

Rose sah hinab auf Damian. „Ich weiß zumindest, dass er ungewöhnlich fest schläft.“

„Ich habe nachgeholfen. Ich wollte dich sprechen; in Ruhe.“

Rose wandte sich ihm wieder zu. „Wie war doch gleich dein Name?“

„Wie unhöflich von mir. Ich bin Ad’ham.“

Sie nickte. „Hatte ich schon geahnt, dass du dich mir so vorstellst.“

„Ja, natürlich. Du bist nicht dumm. Du bist … alles andere als das. Ich hatte das nicht geahnt … damals.“

„Damals als du meine Uroma geschwängert hast?“

Er lächelte. Es liegt noch ein paar Generationen weiter zurück. Aber … ja. – Sie war schön und stark. Sie war eine Kriegerin, eine weise Frau. Sie wusste Dinge, die sie nicht wissen sollte. Sie tat Dinge, die ihr verboten waren. Das hat mich sehr fasziniert.“ Er fixierte Rose von Neuem. „Du bist ihr ähnlich; ähnlicher, als es in Anbetracht all der Jahre zu erwarten war. Aber du bist mehr als das …“ Er erhob sich noch ein paar Zentimeter weiter aus dem Wasser, bis fast zum Bauchnabel. Er war auf eine Art makellos, die schon nicht mehr anziehend war. „Ich bin eben nicht dein Beschützer, Rose. Nicht wahr?“

„Was soll das heißen?“

„Sieh ihn dir doch an.“ Er blickte auf Damian und unwillkürlich tat sie es ihm gleich. „Sein Herz ist erkaltet und doch … nun, du spürst es ja ohnehin.“

„Ich habe keine Ahnung, wovon -“

„Wir wollen uns nicht daran aufhalten. Wir wollen uns überhaupt nicht aufhalten, denn ich habe dir etwas zu sagen. Eines meiner Kinder ist … verloren.“ Sein Blick bekam einen Ausdruck, betrübt genug, um ihn zu glauben. „Du kennst ihn nur aus zweiter Hand. Du kennst nur … seinen Sohn.“

„Du sprichst von Xeilon?“

Er nickte. „Damian ist ein besonderes Kind. Er hat viel von seinem Vater übernommen, aber ohne sich von seiner dunklen Energie auffressen zu lassen. – Sich einer dunklen Energie, einem aufzehrenden Hunger entgegenzustellen, ist ein Kraftakt, der seinesgleichen sucht. Du ahnst nicht, wie er nach dir dürstet.“

Rose sah auf Damian hinab.

„Was er von dir begehrt, ist …“

„Ist was?“, fragte sie, ohne aufzusehen.

„Er soll es dir selbst sagen. Und er wird es dir selbst sagen. Aber vorher …“ Als er schwieg, hob Rose den Blick. „Komm zu mir!“

Sie holte tief Atem. „Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.“

„Traust du mir nicht?“

„Nein.“

„Was könnte ich tun, um dein Vertrauen zu gewinnen?“

„Du könntest aus dem Teich kommen und Damian aufwecken.“

„Er würde meine Gegenwart nicht dulden. Außerdem … was ich dir zu sagen habe, ist nicht für seine Ohren bestimmt.“

Rose schnaufte. Obwohl sie es nicht wollte, hatte sie das Gefühl, dass sie diesem völlig fremden Wesen ungeklärter Herkunft und Absichten glauben konnte.

„Rose, dieser Ort ist nur wenigen bekannt und besucht wird er nur von einer Handvoll. Selbst Ad’har, dessen Leben ich genau beobachtet habe, war nur einmal hier. Aber jetzt …“ Er schüttelte den Kopf. „… die Dinge haben sich geändert. Sie haben sich verschlimmert und dann verbessert. Aber ich spüre, dass die Glut des Bösen im Verborgenen schwelt. Und ich spüre die Gewissheit in mir, dass dieses Böse all meinen Kindern gefährlich werden kann.“

„Selbst, wenn das stimmt: Was habe ich damit zu tun?“

„Du musst mir helfen, Rose. Wir sind an einem Punkt, wo deine Neutralität und Stärke, die Gefühle dieses Engels und die Verbindung, die du unfreiwillig mit dem Dunklen eingegangen bist, als einer der seinen dich angriff, sich zu einer Mixtur entwickelt haben, die dich aus allen hervorhebt. – Rose, du hast dein Leben und deinen Beruf der Bekämpfung des Bösen gewidmet; der Gerechtigkeit. Ist es nicht deine heilige Pflicht dir anzuhören, was ich zu sagen habe, wenn das allein unzählige Opfer verhindern kann?“

„Und wenn du mich einfach nur töten willst?“

„Wie ich schon sagte: Dann wärst du längst tot.“

Rose schnaufte.

„Gut, also … was soll ich tun?“

„Komm mit mir ins Wasser.“

„Wie bitte?“

Das Wasser wäscht die Verunreinigungen von unserem Geist und lässt nur das zurück, was uns ausmacht. Er streckte die Hand wieder aus und Rose geriet tatsächlich ins Überlegen.

„Ein Schritt genügt, Rose. Nur bis zu den Knöcheln.“

Sie hob die Brauen. „Bis zu den Knöcheln?“

„Ja.“

„Weiter nicht?“

„Nicht, wenn du nicht möchtest.“

Rose sah noch einmal auf Damian hinab.

Vielleicht war es eine Art Zauber, der ihr die Angst nahm.

Vielleicht … ein mieser Trick.

Dennoch ertappte sie sich dabei, wie sie sich die Schuhe abstreifte, dann die Socken und wieder auf den See blickte. Der fremde Mann mit dem rötlichen Haar und den ruhigen Gesichtszügen war noch dort. Also machte sie einen winzigen Schritt nach vorn. Das Wasser berührte ihre Zehenspitzen. Es war angenehm warm, fast als wäre es genau auf ihre Körpertemperatur abgestimmt; so dass sie weder frieren noch schwitzen würde.

Noch ein winziger Schritt nach vorn. Das klare Wasser umspülte ihren Fuß, leckte an ihren Knöcheln. Es fühlte sich seltsam an; fast als hätte das Wasser eine Eigendynamik, als wäre es … lebendig.

„Mach noch einen Schritt, Rose“, hörte sie Ad’ham sagen. Und ja, jetzt, wo sie im Wasser war, wollte sie mehr davon spüren. Sie wollte tiefer hinein. Also machte sie noch einen Schritt.

Dann eine Bewegung vor ihr.

Als sie den Blick hob, stand Ad’ham plötzlich vor ihr.

Sie wollte zurückfahren, doch er fasste sie am Arm. Fest, aber nicht unangenehm. In seinem Blick stand etwas, das ihr Angst machen sollte.

„Komm!“, sagte er zu ihr. „Ich muss dir etwas zeigen!“

Dann zerrte er sie ruckartig nach vorne.

Ehe Rose reagieren konnte, hatte Ad’ham sie unter Wasser gezogen.


Kapitel 12



Rose wurde unter Wasser getaucht. Sie strampelte und versuchte, um sich zu schlagen, doch sie hatte absolut keine Chance. Es fühlte sich an, als wäre sie an einen Hai gebunden worden, der jetzt ohne Gnade mit ihr abtauchte.

Die Luft wurde ihr knapp. Innerhalb von Augenblicken wurde der Druck auf ihre Lungen so groß, dass sie glaubte, sie wollten platzen.

Dann urplötzlich verschwand der Pressdruck des Wassers.

Rose konnte wieder atmen. Sie fiel auf die Knie und hustete. Wasser tropfte aus ihrem Haar.

„Tut mir leid“, hörte sie Ad’hams Stimme. „Der Übergang ist immer etwas holprig …, wenn man gezwungen ist zu atmen.“

Sie hob den Blick und starrte wutentbrannt zu ihm empor. „So“, krächzte sie. „Ist er das?“

Sie kam etwas umständlich auf die Beine und schob sich das Haar aus dem Gesicht.

„Du siehst aus wie ein tollwütiger Terrier“, erklärte Ad’ham ungerührt. „Wenn du mich ohrfeigen willst, tu dir keinen Zwang an. Aber wir sollten nicht zu viel Zeit mit solchen Empfindlichkeiten verbringen.“

Rose gab ein Geräusch von sich, das beinah wie Damians Knurren klang. Dann schnaufte sie und nickte.

„Also schön. Dann überspringen wir den Teil mit der Ohrfeige und kommen direkt zu der Frage: Wo sind wir?“

„Du kannst es eine Höhle nennen oder einen Unterschlupf.“

Sie sah nach oben. Tatsächlich schienen sie sich in einer Höhle zu befinden. Da es einen Wasserspiegel gab, schien es sogar eine Höhle unter der Oberfläche des Sees zu sein.

„Und wie könnte ich es noch nennen?“

„Ein Ort der Klarheit.“ Er lächelte. „Komm!“

„Wohin?“

„Ich habe etwas vorbereitet.“ Er drehte sich um und ging in den schmaleren Teil der Höhle. Im Halbdunkel schien ein Tisch zu stehen.

„Könntest du für Licht sorgen?“

„Natürlich.“ Er machte einen Handbewegung und Fackeln flammten an den Höhlenwänden auf. „Besser?“

Sie nickte und folgte ihm.

Tatsächlich hielt er vor einem Tisch inne. Ein großes Buch lag darauf; ein riesiges Buch. Jede Seite musste mindestens einen halben Quadratmeter groß sein.

„Es ist nur eine Abschrift“, merkte Ad’ham an. „Die Keilschrift wurde irgendwann … unmodern, die Papyrusrollen vermoderten, das Buch hält sich hier immerhin seit gut 1000 Jahren.“

„Bei dem feuchten Klima wird es aber sicher nicht besser“, merkte Rose an.

Er nickte und sagte: „Das stimmt natürlich.“ Dann schlug er das Buch auf. Beinah wunderte sich Rose darüber, dass er das ganz schlicht mit Händen tat und nicht etwa mit einem Zauberspruch oder wie auch immer man das bei Dämonen nannte. „Wie und wodurch meine Existenz begann, entzieht sich meinem Wissen“, sagte er dabei. „Allerdings habe ich versucht, Buch zu führen, seit ich ein Bewusstsein erlangt hatte. Am Anfang fühlte ich mich sehr … natürlich. Die Natur war meine Mutter, mein Leben, mein Obdach. Doch irgendwann konnte ich beobachten, dass sich eine weitere Spezies entwickelte. Und ich spreche nicht von der Harmonie der Fauna, die zu diesem Zeitpunkt und auch im Wandel der Zeiten existierte. Ich spreche von … Wesen, die mir ähnlich waren und doch völlig anders.“

„Du meinst Menschen?“

„Nein. Ich meine Engel und Dämonen. Ich kann nicht genau benennen, welche Spezies von beiden eher entstand. Vielleicht wird man ihnen am ehesten gerecht, wenn man von einer parallelen Entwicklung spricht. Sie zehrten die Natur aus. Sie … nährten sich an ihrer Schönheit und Kraft, sogen sie aus.“ Er schüttelte den Kopf. „Es konnte nicht so weitergehen Also erdachte ich ihnen eine andere Welt. Eine Welt der Höhen und Untiefen. Und dann … trat ich mit ihnen in Kontakt.“ Er blätterte weiter und Rose war einfach zu neugierig, um nicht neben ihn zu treten und einen Blick auf die prunkvollen Zeichnungen zu wagen. Sie besah sie und nickte. „Du hast sie von der Erde fortgelockt?“

„Ich habe sie eingeladen. In die Höhen und Untiefen.“

Rose runzelte die Stirn. „Die Untiefen kenne ich. Aber die Höhen …?“

„Oh, ein wundervoller Ort der Vollkommenheit. Ich bot ihn den Engeln an, aber … es stellte sich heraus, dass sie sich nicht für Vollkommenheit interessierten. Sie waren den Dämonen viel zu ähnlich, aber doch zu unterschiedlich, um mit ihnen zusammenzuleben.“ Er blätterte weiter. „Also übertrag ich meiner erstgeborenen Tochter die Aufgabe, einen besseren Platz für sie zu schaffen.“

Rose studierte die große Doppelseite, die farbigen Illustrationen. Eine Frau, schlank und hochgewachsen, mit dunklem Haar stand auf einer der Seiten in der Mitte. Die pure Sonne schien aus ihren Poren zu dringen und um sie herum formten sich scheinbar Trümmer wieder zu etwas zusammen.

Das Gesicht wirkte angestrengt, trotzdem kam es Rose bekannt vor, bis jäh der Groschen fiel.

„Die Chefin?“, fragte sie. „Die Chefin ist deine Tochter?“

„Meine Erstgeborene, ja.“

Rose schüttelte den Kopf. „Warum … spricht sie nie von dir?“

„Sie weiß nicht, das ich noch existiere. Sie geht davon aus, dass ich wieder eins geworden bin mit der Natur, die mich geformt hat. Und in gewisser Weise ist das ja auch der Fall.“

Mit gerunzelter Stirn sah sie wieder auf das Buch.

„Keines meiner Kinder hat je die Fähigkeiten errungen, die sie hat. Sie altert nicht, sie stirbt nicht, sie braucht weder Atem noch Nahrung noch Wasser. – Außerdem hat sie bewiesen, dass sie für Ordnung und Gerechtigkeit sorgen kann. Sie ist der dritten Spezies zugetan, auch wenn sie das nicht gerne zugibt. Sie schützt die Menschen, sie respektiert die Dämonen und sie kämpft für ihre Engel bis zum letzten Atemzug.“

Er blätterte weiter. Es gab Kampfszenen, aber auch Feierlichkeiten, immer mit der Chefin im Mittelpunkt. Es gab sogar eine Geburt, der sie beiwohnte.

„So faszinierend das alles ist“, sagte dann Rose. „Was hat das mit Damians Vater zu tun?“

„Xeilons Geburt habe ich mit Sorge gesehen. Seine Eltern waren nicht talentiert im dämonischen Sinne. Sie waren nicht einmal aus einem angesehenen Haus. Aber er selbst war von einem Ehrgeiz getrieben, der zusammen mit seiner Skrupellosigkeit und seinem Hunger nach Macht eine Kombination ergab, die Gefahren barg; große Gefahren.“ Er blätterte ein ganzes Stück weiter und schlug eine Seite auf, wo ein Mann in einem altmodischen Labor hantierte. „Was ihm an Talent fehlte, machte er nicht zuletzt durch Forschung wett. Zuerst forschte er an Tieren, dann an Menschen, schließlich an Dämonen und Engeln. Ihm war absolut nichts heilig. Und was fast noch schlimmer war: Er hatte Erfolg. Seine Fähigkeiten veränderten sich. Sie wuchsen. Ganz gleich, ob es Illusionen waren, die er hervorrufen konnte, ob es Schmerzen waren, die andere nur per Gedankenkraft in den Wahnsinn trieben, er beherrschte mehr und mehr dieser zerstörerischen Fähigkeiten. Doch all das brachte auch Nachteile mit sich. Dunkle Mächte hatten einen dunklen Hunger.“

„Das Blut?“, fragte Rose.

Ad’ham nickte.

„Gewöhnliche Nahrung war für das, was er geworden war, nicht mehr verwertbar. Er brauchte Blut. Er … fing an, Beute zu schlagen; schlagen zu müssen. – Dunkle, düstere Gelüste fingen an, ihn zu beherrschen.“

„Wie kann er den Blutdurst an Damian vererbt haben?“

„Ich weiß es selbst nicht. Damian hat mehr von ihm, eine bedrückende Gefühlskälte, die Bereitschaft zu äußerster Gewalt.“

„Ich habe an ihm nichts von alldem erlebt“, erklärte sie und straffte unwillkürlich die Schultern. „Er hat mir das Leben gerettet und ist seitdem nicht mehr von meiner Seite gewichen. Ohne irgendetwas zu verlangen, ist er eine Art von Beschützer, die man sich kaum vorstellen kann.“

Ad’ham nickte. „Das ist er in der Tat für dich. – Du veränderst ihn.“

„Ich tue gar nichts.“

„Du bist an seiner Seite. Du bist in sein Leben getreten in einem Augenblick, als seine dunklen Begierden ihn jede Sekunde fast überwältigt haben. – Hast du eine Ahnung, wie kurz davor er war, sich in etwas zu verwandeln, das seinem Vater mehr als ähnelt?“

Sie schwieg. „Ich glaube kein Wort.“

„Weil du nicht weißt, dass er alles in ihm zerbrochen hat. Aber …“ Er blätterte weiter. „Das alles musste vielleicht genau so geschehen.“

„Was soll das heißen?“

„Xeilon muss aufgehalten werden.“

„Soweit ich das verstehe, wurde er das, aber da der Kerl nicht sterben kann -“

„Doch das kann er.“

Rose blickte zu Ad’ham auf. „Ich bin ja keine … Unsterblichkeits-Fachfrau, aber hieß es nicht, alle, die von der Chefin ein Stück ihres Geistes oder ihres Lebens oder was auch immer erhalten, sind auf ewig unsterblich?“

„Das sagt sie. Aber es ist nicht so.“

„Sie würde doch diesen Mistkerl, der ihr so viel genommen hat, nicht schützen!“

„Wer würde sein Kind nicht schützen wollen, ganz gleich, was es verbrochen hat.“

Rose sah ihn fragend an. „Du willst mir sagen, sie kann Xeilon töten? – Ihn ein für alle Mal vom Antlitz der Erde verschwinden lassen?“

„Nein, das kann sie nicht. Und das ist auch unmöglich von ihr zu verlangen.“

„Sondern?“

„Sie kann ihm ihren Lebensfunken entziehen. Und dann … wird er wieder sterblich.“
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Rose wusste nicht wirklich, was sie sagen sollte.

Ad’ham indes blätterte in dem großen Buch weiter, bis zum hinteren Drittel.

„Die Seiten sind leer“, sagte sie unnötigerweise.

Er nickte. „Das sind sie. Es ist jetzt aber an der Zeit, sie mit Wissen und den Dingen zu füllen, die geschehen sind, weil sie geschehen mussten.“

„Und was habe ich damit zu tun?“

„Damian ist der einzige der Engel, der seinem Vater kraftmäßig die Stirn bieten kann. Nur er kann ihn besiegen.“

Rose sah Ad’ham an. „Er kann dabei sterben.“

„Ja.“ Er betrachtete sie eindringlich. „Stört dich das?“

„Natürlich stört mich das!“

„Und warum?“

„Warum es mich stört, wenn jemand im Kampf gegen das Böse stirbt?“, rief sie aus.

„Liegt dir etwas an ihm?“

Rose stockte. „Ja, mir liegt etwas an ihm“, erklärte sie dann. „Das ist ja wohl kein Verbrechen.“

„Denkst du, dass auch ihm etwas an dir liegt?“

„Ich …“ Sie gab ein abwägendes Kopfwackeln von sich. „Keine Ahnung … vielleicht. Ich weiß es nicht.“

„Willst du es wissen?“

Sie überlegte und er hob die Schultern.

„Ich meine, für einen Menschen mit begrenzter Lebensdauer ist es ja vielleicht von Interesse, solche Dinge herauszufinden.“

„Ja, vielleicht.“

Er machte einen halben Schritt auf sie zu und legte seine Finger an ihre Stirn. „Ich gebe dir jetzt alle Informationen, die du brauchst. Ich gebe dir mein Wissen und ein kleinwenig meiner Kraft, um dieses Wissen an den Ort und zu den Personen zu transportieren, die es benötigen.“

Rose hatte nicht einmal die Chance, zu widersprechen. Die Bilder schossen wie Hochgeschwindigkeitszüge in ihren Kopf, Gedanken schoben sich in ihr Gehirn, Wissen füllte sie an, das sie gar nicht einordnen konnte. Ihr wurde schwindelig … und auch ein bisschen schlecht.

Ehe sie tatsächlich ihr Gleichgewicht verlor, verschwand Ad’hams Berührung. Doch er hielt sie noch an den Schultern fest, bis sie wieder fest auf ihren Beinen stand.

„Du weißt jetzt alles, was nötig ist“, erklärte er. „Ich bitte dich, dieses Wissen mit der Weisheit einzusetzen, die ich in dir sehe. Und danach komm nie wieder an diesen Ort zurück.“ Er machte einen halben Schritt zurück. „Es war mir eine Ehre, dich kennengelernt zu haben, Rose Deveraux. Und jetzt lass uns herausfinden, wie viel dem Engel wirklich an dir liegt.“

Kaum hatte er den Satz zu Ende gesprochen, … war er einfach verschwunden.

Rose starrte auf den Tisch, der noch dastand. Allerdings ohne das riesige Buch.

„Na toll“, murmelte sie. „Und jetzt?“

Vielleicht hätte sie die Frage gar nicht stellen sollen, denn hinter ihr begann der Wasserspiegel zu steigen. Zuerst spürte sie es nur an den Füßen. Das Wasser kroch von ihrem Fußrücken zu ihren Knöcheln. Als es kaum eine Minute später schon an den Waden war, wurde sie verdammt nervös.

„Ad’ham?“, rief sie. Doch außer, dass ihre Stimme von den kahlen Felsen zurückgeworfen wurde, passierte nichts. „Ad’ham! Verdammt nochmal!“

Doch er war fort.

Einfach weg!

Als ihr das Wasser bis zu den Knien reichte, stellte sich allmählich Panik ein.

Sie sah hinab. Offenbar musste es einen Durchgang, eine Art Unterwassertunnel geben, der sie wieder nach oben brachte. Aber wo sollte der sein?

Sie war eine verdammt schlechte Taucherin. Nicht einmal schwimmen konnte sie wirklich gut.

„Damian!“, rief sie jetzt. Vielleicht hatte Ad’ham ihn aus seinem künstlichen Schlaf erwachen lassen und er konnte sie hören. Vielleicht war er aber auch einfach in den Dschungel gelaufen und war so weit von ihr entfernt, dass er sie sowieso nicht hören konnte.

„Damian! – Damian!“ Sie holte bebend Atem, während das Wasser über ihre Oberschenkel kroch. „Ich bin im See!“, rief sie für den Fall, dass er sie hören konnte. „Ich bin … eigentlich unter dem See. In einer Höhle! Und diese Höhle …“ Ein Zittern überlief sie. „Ja, also diese Höhle, die füllt sich mit Wasser und das sehr schnell.“

Sie schwieg für einen Moment, versuchte zu lauschen, ob sich von irgendwoher jemand näherte, oder wenigstens nach ihr rief. Aber nichts. Absolut nichts.

Das Wasser war schon über ihre Taille gestiegen. Vielleicht wurde es schlichtweg Zeit für einen Plan B.

Sie versuchte, sich zu erinnern, aus welcher Richtung sie gekommen waren. Aber das war ein Ratespiel, nichts weiter.

Das Wasser war jetzt auf Brusthöhe und sie konnte nicht mehr stehen.

Wenn sie jetzt nichts unternahm, dann würde sie hier einfach ertrinken.

Also schwamm sie ein Stück nach vorne, so weit es ging, bis die Wand der Höhle erreicht war.

Sie holte tief Atem und dann noch einmal, bevor sie die Augen schloss … und hinabtauchte.


Kapitel 13



Rose tastete sich unter Wasser an der Felswand entlang.

Irgendwo hier musste es einen Durchgang geben. Irgendwo von hier aus, gab es einen Weg hinaus zur Oberfläche.

Aber wo?

Sie stieß sich ab und schwamm nach links, tastete mit Händen und Füßen, dann schwamm sie wieder in die andere Richtung.

Doch nichts.

Da ihr die Luft schon knapp wurde, tauchte sie noch einmal auf.

Es waren tatsächlich nur noch wenige Zentimeter Luft. Sie presste sich gegen die Höhlendecke und holte so viel Atem, wie es ging. Dann tauchte sie wieder unter, tiefer diesmal, so tief sie konnte.

Und tatsächlich gab es in der Höhlenwand eine bauchige Aussparung, die in einen Tunnel mündete.

Rose sammelte all ihre Kräfte und schwamm hinein.

Der Tunnel war schmal, schmaler als sie es gedacht hätte. Mehrmals stieß sie mit dem Kopf gegen die Decke, was ihr jedes Mal den Schwung zum Weiterschwimmen nahm.

Ihre Arme fühlten sich allmählich taub an, ihre Lungen brannten. Panisch presste sie die Lippen zusammen, während sie weiterschwamm, weiter und immer weiter. Doch wieder und wieder stieß sie sich den Kopf; ein untrügliches Zeichen dafür, dass sie noch nicht am Ende war; noch nicht frei.

Krämpfe kündigten sich in ihren Beinen an und das Bedürfnis Luft zu holen, wurde so stark, dass sie ihm mit jedem Sekundenbruchteil, der verstrich, mehr nachgeben wollte.

Doch sie tat es nicht.

Wenn sie leben wollte, wenn sie überleben wollte, dann musste sie sich zusammenreißen und kämpfen. Also schwamm sie weiter, unterdrückte all den Schmerz und all die Schwäche, die ihren Körper überfluteten.

Noch ein Zug.

Und noch ein Zug.

Sie dachte nicht mehr in Sekunden oder Augenblicken. Sie dachte nur noch in Zügen. Zügen, hin zu ihrem Leben.

Nur nicht atmen!

Nicht aufhören!

Weiterbewegen!

Durch den Krampf tauchen! – Die Beine zwingen, die Arme zwingen!

Den Geist zwingen!

Und plötzlich … war da etwas Licht.

Sie hatte gar nicht mitbekommen, dass sie die Augen unter Wasser geöffnet hatte. Aber jetzt, wo sie das Licht sah …

Noch ein Zug!

Und noch ein Zug!

Mehr Licht, mehr …

Verdammt, ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr.

Die Arme und die Beine, die Augen.

Alles verschwamm vor ihrem Blickfeld, alles … ließ sie im Stich.

So kurz vor dem Ziel. So kurz.

Ihr Brustkorb zog sich zusammen, als wollte er husten.

Ein verzweifelter Kampf gegen ihren eisernen Willen, nicht zu atmen.

Aber ihr Wille bröckelte.

Und dann … brach er.

Ihre Arme wurden schlaff, die Beine auch. Anstatt dem Licht entgegenzustreben, wurde sie zu einem Stück Treibgut.

Ihre Lippen wurden weich. Ihr Mund wollte sich öffnen.

Und am Ende … tat er es.

Doch in genau dem Augenblick, wo das Wasser in sie hineinströmen wollte, presste sich etwas auf ihre Lippen; fest genug, um das Einatmen des Wassers unmöglich zu machen.

Sie wurde gepackt und emporgerissen.

Und dann durchbrach sie die Wasseroberfläche.

In genau dem Augenblick, da sie wieder atmen konnte, verließ sie der Reflex dazu.

Jemand brüllte.

Sie hörte es. Mehr aber auch nicht.

Jemand brüllte und tat ihr weh, obwohl sie keinen Schmerz mehr spürte.

Dann wurde sie auf die Seite gedreht. Hart wurde ihr zwischen die Schulterblätter geschlagen und da war er: Ihr erster Atemzug.

Jemand richtete ihren Oberkörper auf, zog sie in eine feste Umarmung, hielt sie; nein … wiegte sie.

Sie war wie erschlagen, der Bewusstlosigkeit näher als dem Wachsein, dem Tod näher als dem Leben.

Kaum registrierte sie irgendetwas um sich herum.

Nur, dass sie jemand hielt, als wollte er sie nie mehr loslassen.
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Sie konnte nicht sagen, wie lang sie so dasaß.

Mittlerweile war zumindest ihr Geist wieder ein wenig zum Leben erwacht.

Sie registrierte, dass sie auf jemandes Schoß saß, dass dieser Jemand sie festhielt, als wäre sie der größte und wertvollste Schatz, den man sich vorstellen konnte. Und sie wusste, dass dieser Jemand Damian war.

Es war beinah schmerzlich, wie sehr sie so sitzenbleiben wollte, genau so, aber es war so viel geschehen dort unten, dass sie gar nicht anders konnte, als sich ein wenig von ihm zu lösen. Mit einem kraftlosen Blinzeln, vermutlich waren ihre Augen mehr denn je blutunterlaufen, sah sie ihn an.

„Danke.“ Ihre Stimme lag irgendwo zwischen einem Krächzen und einem Flüstern.

Er sah sie aus seinen dunklen Augen an, war ihr so nah. „Rose …“ Mit einem Kopfschütteln brach er ab.

„Du hast mich gerettet.“

„Ich habe dich nicht gefunden. Ich wachte auf und …“ Er fasste sie bei den Schultern. „Warum bist du in den See gegangen, ohne mir Bescheid zu geben. Warum … hast du das getan?“

„Ich habe es nicht freiwillig getan.“

Unweigerlich trat ein Ausdruck auf seine Miene, der unbedingte Kampfbereitschaft signalisierte. Sie hob beschwichtigend die Hände. „Nein, ich meine …“ Für einen Moment schloss sie die Augen, um sich zu sammeln. „Ad’ham war hier.“

„Hier?“

„Ja.“

„Wie soll das möglich sein? Ich hätte ihn bemerkt. Ich hätte -“

„Er hat deinen Schlaf künstlich verlängert … oder herbeigeführt. Ich weiß es nicht. Er wollte mich sprechen. Er hatte mir … einiges zu sagen.“

„Und dann wollte er dich umbringen?“

„Nein.“

„Nein?“

„Er hat mich gefragt, ob ich wissen will, ob ich dir gleichgültig bin. Und als ich gesagt habe, dass ich das gerne wissen würde, stellte sich heraus, dass er eine sehr eigenwillige Art hat, derlei Fragen auf den Grund zu gehen.“

Er bedachte sie mit einem beinah prüfenden Blick. „Du hättest mich einfach fragen können.“

„Und du hättest mir die Wahrheit gesagt?“

„Natürlich.“

„Vielleicht …“ Sie drehte den Kopf, sah hinaus auf den See. „Vielleicht hast du die Wahrheit bis gerade eben noch gar nicht gekannt.“

Damian schwieg für einen langen Augenblick. „Ja, vielleicht.“

Sie fasste nach seiner Hand, nahm sie in ihre beiden Hände. Ihre Haut war schrumpelig vom Wasser und blass. „Wenn man von der Sache mit dem Blut absieht, dann … bist du ein netter Kerl.“

Er verzog das Gesicht zu einem schiefen Lächeln. „Wenn du wüsstest, was ich gerne mit dir machen würde, würdest du das nicht sagen.“

Rose legte den Kopf schräg. „So?“

„Ja.“

„Und was wäre das wohl?“

„Dir diese Frage zu beantworten ist schwer, wenn du nicht weißt, welch köstlicher Duft von deinem Blut ausgeht.“

Ihr Puls beschleunigte sich. Vielleicht spielte sie mit dem Feuer, aber sie sagte dennoch: „Beschreib es mir.“

„Das kann ich kaum. Aber ich kann dir sagen, dass mein Hunger nach Blut mit der Jagd eng verbunden ist. Manche Beute langweilt mich, manche … reizt mich. Wenige fordern mich sogar heraus. Aber bei dir ist es anders. Da ist es …“ Er überlegte einen Augenblick, dann sah er ihr in die Augen. „Dein Blut, Rose, ist wie etwas das einen mit seiner Intensität völlig überfährt. Es ist das, was man endlich findet, ohne zu wissen, dass man Urzeiten danach gesucht hat. – Es lässt einen nicht mehr los, wie eine Droge. Und gleichzeitig … darf man diesem Hunger niemals nachgeben.“ Er strich sich das dunkle, nasse Haar zurück. „Ich habe mit Frauen, die nicht sterben oder in den Trakt überführt werden sollen, wenig Erfahrung, aber … ich weiß, dass ich nicht sein kann, was dich glücklich macht. Viel zu viel Gefahr ist in mir.“

„Und das entscheidest du … für mich?“

„Ja.“

Sie lächelte, legte eine Hand an seine Wange und sagte: „Da ist aber jemand größenwahnsinnig geworden.“

Damian musste so unvermittelt lachen, dass es sie mit durchschüttelte, da sie immer noch auf seinen Schenkeln saß. Eine Position, die ihr überdies erlaubte festzustellen, dass sein Hunger auf scheinbar deutlich mehr fokussiert war, als auf Blut.

Sie sah an ihm hinab. „Das hat nichts zu sagen.“

„Natürlich nicht.“

„Es ist eine körperliche Reaktion.“

„Nicht nur. Du bist ja kein bionischer Roboter.“

„Du gibst wirklich nicht gern klein bei, oder?“

„Ich bin Anwältin, also … - nein!“ Sie nahm wieder seine Hand und sagte: „Ich mache dir einen Vorschlag.“

Er hob die Brauen.

„Wir vergessen einfach, dass du ein blutsaugender Killer-Dämon bist.“

„Ich bin eigentlich ein Engel.“

„Blutsaugender Killer-Dämon-Engel.“

„Ich bin -“

„Damian!“

„Ja, von mir aus. – Also nehmen wir das an.“

Sie nickte. „Und wir nehmen auch an, dass … ich dich für jemanden halte, mit dem ich gerne Zeit verbringe. Ich gehe sogar so weit zu sagen, dass ich glaube, dass du auch gern Zeit mit mir verbringst. – Also nehmen wir das auch an.“

„Ja, nehmen wir das auch an.“

„Was wäre schlimm daran, wenn es wirklich so wäre?“

Er verzog das Gesicht. „Das kann ich dir sagen. Wenn es so wäre, dann wäre verdammt schlimm daran …“

„Was?“

Er sah ihr in die Augen. „… dass ich dich eines Tages auch verliere, Rose. Und dieser Gedanke ist schmerzlicher, als ich es mir je hätte vorstellen können.“
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„Das … ist ziemlich nett gesagt.“ Rose räusperte sich.

Damian gab ein Achselzucken von sich. Es schien, als wollte er etwas sagen, aber die rechten Worte fehlten ihm offenbar.

Vielleicht war es besser, nicht weiter nachzubohren. Sie wusste ja selbst nicht so genau, was sie da empfand.

Und es gab noch ein anderes Thema, das wohl dringend angesprochen werden sollte.

„Ich habe da noch eine andere Sache …“

„Hängt die mit deinem Seegang zusammen?“

Sie nickte. „Es gab einen Grund, warum Ad’ham mich sprechen wollte. Er … hat mir ein Buch gezeigt.“

„Ein Buch?“

„Ja, ein großes Buch. Es war in einer Höhle unter Wasser.“

„Warum das denn?“

„Das weiß ich selbst nicht. Allerdings …“ Sie versuchte, trotz Nahtoderfahrung und Gefühlschaos ihre Erinnerungen zu sortieren. „Er wusste von Xeilon“, sagte sie dann. „Er wusste von seinen … Verbrechen und wie er zu dem geworden war, was er jetzt ist.“

Damian war ernst geworden. „Hast du ihm geglaubt, was er gesagt hat?“

„Ja, und nicht nur weil es in dem großen Buch stand. – Er sprach davon, dass er aufgehalten werden müsste. Er sprach auch davon, dass … er sprach von der Chefin.“

„Von der Chefin?“

„Wenn es stimmt, was er sagt, dann ist sie seine erstgeborene Tochter.“

Damian hob die Brauen. „Sie ist ein Dämon?“

„Nein, offenbar …“ Sie winkte ab. „Ich weiß auch nicht, wie das bei euch hin und her und durcheinander geht. Aber er sagte, keines seiner Kinder hätte jemals wieder das Maß an Kraft, Macht und Perfektion erreicht wie sie. Aber er sagte auch, dass Xeilon getötet werden kann.“

„Nicht mit dem Lebensfunken der Chefin.“

„Er sagte, sie kann ihm diesen Funken wegnehmen.“

„Was?“

Rose nickte. „Er sagte, es wäre möglich.“

„Er hat Unzählige getötet, inklusive meiner Eltern. Und ich spreche hier von dem Vater, der gut zu mir war; der Vater, der mich angenommen hat wie sein eigenes Kind; der mich geliebt hat. – Xeilon hat fast alle Engel vernichtet mit seinen Blutmond-Jüngern. Wie jemals hätte sie das zulassen können?“

„Er sagte, wie jeder würde sie ihre Kinder lieben.“ Rose schüttelte den Kopf. „Ich glaube das, Damian. Ich … kann mir das vorstellen.“

„Wenn es wahr ist, wenn meine Brüder davon erfahren; wenn die Dämonen davon erfahren …“

„Sie müssen es nicht alle auf einmal erfahren.“ Sie fasste seine beiden Hände. „Damian. – Wir sprechen allein mit ihr.“

„Aber -“

„Gib ihr die Möglichkeit, sich zu erklären, ohne an einen öffentlichen Pranger gestellt zu werden. Im Augenblick gibt es nur einen Fremden, der das behauptet. Wir müssen die Fakten verifizieren.“

„Und wenn wir das getan haben?“

„Ad’ham sagte, nur du wärst Xeilon gewachsen und könntest ihn töten, wenn die Chefin ihm den Funken entzieht. – Würdest du das tun?“

Etwas Eisiges trat in seinen Blick, als er sagte: „Mit dem größten Vergnügen.“


Kapitel 14



Rose seufzte.

Es war vielleicht etwas verwunderlich, dass sie all das besprochen hatten, während sie auf Damians Oberschenkel saß, aber diese Sitzposition war viel zu angenehm, um sie aufzugeben.

„Deine Kleider sind nass“, sagte er irgendwann.

„Deine auch.“

Er nickte, schwieg dann wieder. Dann lachte er unvermittelt, schüttelte den Kopf.

„Ich bin wirklich nicht gut in sowas …“

Rose suchte seinen Blick. „Gut in was?“

„Weißt du …“ Er überlegte einen Moment. „Mein Bruder Dash, der hat ein hübsches Gesicht, ein offenes Lächeln. Die Frauen haben ihm all die Jahre zu Füßen gelegen.“

„Ich habe deinen Bruder gesehen. Und ich kann dir sagen: Ich schätze Frauen nicht, die irgendjemandem … zu Füßen liegen.“

„Ich auch nicht, aber … es würde alles leichter machen.“

Rose runzelte die Stirn. „Ich habe absolut keine Ahnung, wovon du -“

Seine Hand war so schnell in ihrem Nacken, seine Lippen so schnell auf ihrem Mund, dass sie gar nicht reagieren konnte. Sein Griff war fest, beinah grob. Aber nur einen Moment, dann verlor sich die Härte in seiner Berührung.

Er küsste sie, hungrig, aber langsam.

Es war eine Berührung, deren Intensität ihr fremd war.

Vielleicht hätte sie sich zurückziehen sollen, aber ihr Körper entschied an ihrer Stelle.

Sie schlang die Arme um Damians Nacken und erwiderte seinen Kuss, presste sich fest gegen ihn. Als seine Zunge ihren Mundwinkel berührte, fuhr das Gefühl wie ein Blitzschlag in ihren Körper. Ein Keuchen entfuhr ihr.

Damians Kuss glitt auf ihren Hals, seine spitzen Eckzähne kratzten über ihre Haut und entlockten ihr ein Geräusch purer Lust, das ihr selbst an sich fremd war.

Ihre Hand legte sich mit gespreizten Fingern auf die Stelle, an der sein Herz wie verrückt pochte.

„Widerlich!“

Rose fuhr zusammen, Damian derweil sprang fast unmittelbar auf die Beine.

Ad’har stand mit hinter dem Rücken verschränkten Händen da und betrachtete die beiden mit hochgezogenen Brauen.

„Du solltest wissen, dass es nicht gesund ist, sich an mich anzuschleichen“, knurrte Damian.

Ad’har jedoch blieb völlig unbeeindruckt. „Ich habe mich nicht angeschlichen“, erklärte er kühl. „Das Portal öffnete sich wie besprochen zu dieser Zeit. Dass du … abgelenkt warst, das ist ja wohl nichts, wofür ich verantwortlich bin.“

Damian knurrte.

Rose trat vor. „Danke, Ad’har.“

Er runzelte die Stirn. „Du hast ihn getroffen?“

Sie reckte das Kinn, versuchte ihm damit zu zeigen, dass sie eigentlich nicht darüber sprechen wollte.

Er nickte. „Gab es Klarheit?“

„Klarheit und weitere Fragen.“

„Das eine geht mit dem anderen meist einher. – Kommt!“ Er zeigte auf das Portal. „Dieser Ort kann uns jetzt alle entbehren.“

Ad’har durchschritt das Portal als erstes, Damian fasste Roses Hand und zog sie ebenfalls vorwärts. Sie sah noch einmal zurück. Sie war fest davon überzeugt, dass Ad’ham sie unter der Oberfläche beobachtete. Fast war sie ein wenig traurig, dass sie ihn nie wiedersehen würde.
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Das Portal führte sie in die Untiefen, jedoch nicht in Ad’hars Büro, sondern zurück auf den großen Platz.

„Wir müssen zur Chefin“, sagte Damian an Ad’har gewandt. „Wir danken dir dennoch.“

„Seit wann so freundlich?“, fragte der Botschafter, doch Rose schüttelte den Kopf.

„Damian, bring uns rüber.“ Sie sah zu ihm empor und nickte. Sein Portal glühte im nächsten Moment wie ein feuriger Torbogen auf. Beinah überraschte es Rose, wie schnell man sich an so etwas gewöhnte.

„Rose?“, fragte Ad’har, bevor sie hindurchgehen konnte. Sie drehte sich zu ihm um.

„Ja?“

Er nickte. „Wir werden uns wiedersehen.“

Bevor sie antworten konnte, hatte Damian sie schon durch das Portal gezogen.“ Sie standen in einem wohlig warmen Raum mit vielen Bücherregalen und einer beeindruckenden Bar.

„Ich rufe dich!“, erklärte er laut.

Im nächsten Moment stand die Chefin neben ihnen. „Na, das wird aber auch Zeit“, erklärte sie mürrisch. „Soll ich die anderen -“

„Nein“, unterbrach sie Damian.

Sie stockte, runzelte die Stirn und sah zwischen Rose und ihm hin und her.

„Warum nicht?“

„Weil wir erst mit dir allein sprechen wollen.“

„Aha?“

Damian zeigte an den Tisch. „Setz dich!“

„Ich habe kein -“

„Du sollst dich setzen, verdammt nochmal!“, brüllte er.

Während die Chefin die Augen aufriss, legte Rose ihre Hand auf seinen Arm, um ihn zu beruhigen.

Er holte tief Atem.

„Was fällt dir ein, mich so anzu -“

„Wir wissen es“, sagte nun Rose und sah die Chefin fest an.

„Was wollt ihr wissen?“

„Wir wissen, dass du Xeilon den Lebensfunken, den du ihm gegeben hast, auch wieder wegnehmen kannst.“

Etwas in ihrem Gesicht zuckte, nur für einen Sekundenbruchteil, dann stieß sie ein Lachen aus. „Lächerlich, Mädchen! Wie kommst du auf so einen Blödsinn?“

Rose erwiderte ihren feinseligen und – wenn man genau hinsah – auch verzweifelten Blick. „Dein Vater hat es mir gesagt.“

„Was?“

„Ad’ham.“

Die Chefin wurde kreidebleich. „Wie kannst du von ihm sprechen? Wie kannst du sagen, er würde noch unter uns weilen? Wie – wie – sollte jemand wie er sich jemals jemandem wir dir anvertrauen?“

Die Chefin war verdammt angsteinflößend in ihrer Stimmung. Selbst Damian schwieg.

Doch Rose zwang sich, einen Schritt auf sie zuzumachen. „Auch ich bin eine Nachfahrin“, erklärte sie leise.

Hinter ihr ein erstauntes Geräusch von Damian.

„Er sieht mir ähnlich, das sagt nicht nur er selbst, das habe ich nicht nur mit meinen eigenen Augen gesehen … - Das ist auch dir aufgefallen, nicht wahr?“

Die Chefin schwieg für einen Moment.

„Er sagte, dass du das mächtigste seiner Kinder bist. Er sagte aber auch, dass du weißt, und zwar schon immer weißt, dass du Xeilons Leben beenden kannst.“

Die Chefin starrte sie an, sie blinzelte nicht mehr, sie atmete nicht mehr. Beides musste sie nicht, um zu leben, das wusste Rose mittlerweile.

„Du hast zugelassen, dass meine Eltern sterben“, knurrte nun Damian. „Du hast zugelassen, dass er mir das Herz in einen verdammten Eisklotz verwandelt und mich mit nichts zurückgelassen, als mit diesem quälenden Hunger und der Mordlust, die ich ihm zu verdanken habe. – Und das sind nur die Dinge, die du mir angetan hast, verdammt nochmal!“

„Ich wusste doch gar nicht, dass er hinter allem steckt. Ich dachte, er sitzt in den Fundamenten in einer verdammten Zelle! Ich wusste auch nicht, dass er Xeilon ist. Ich wusste -“

„Aber du wusstest, wie man ihn aufhält!“, rief Damian. „Du wusstest es, verdammt!“

Die Chefin setzte sich nun doch hin. „Ich weiß noch nicht einmal sicher, ob ich es könnte. Auch technisch nicht. Ich weiß nicht, dass …“ Sie sah auf. „Er ist doch mein Geschöpf. Er ist -“

„Ein Monster. Ein Mörder. – Ein Schlächter!“

Sie ließ die Schultern hängen. Rose war sich ziemlich sicher, dass man sie selten so sah; wenn überhaupt.

„Wenn all dieser Wahnsinn aufhören soll, dann muss er sterben. Jetzt haben wir noch eine Chance, jetzt, wo er geschwächt ist. – Sollen denn wieder Unzählige sterben?“ Damian ging zu ihr. Etwas beinah Versöhnliches stand in seinem Blick, als er fragte: „Sind wir denn nicht auch deine Kinder?“

Das Kinn der Chefin zitterte, was sie jedoch schnell wieder unterdrückte. „Natürlich seid ihr das“, sagte sie leise. „Er hätte euch das niemals antun dürfen. Dorian und dir. – Aber ich wusste nicht, dass er es war. Wir waren auf einer Geisterjagd. Wir … hatten keine Ahnung!“

„Aber jetzt haben wir eine Ahnung. Und jetzt müssen wir etwas gegen ihn unternehmen. – Du bist die Chefin, du hast die Verantwortung für uns alle. Und jetzt ist der Moment, wo du diese Verantwortung verwenden musst, um für Gerechtigkeit zu sorgen.“

Die Chefin starrte auf seine Hand und strich dann mit der ihren darüber. „Wieso bist eigentlich ausgerechnet du so verständnisvoll?“

Damian sah zu Rose hinüber. „Sie bringt mir das bei.“

Rose lächelte, auch wenn es ein trauriges Lächeln war.

Die Chefin sah zu ihr auf. „Dann hast du ja vielleicht auch eine Idee, wie wir jetzt weitermachen, wenn du so schlau bist.“

Rose kam näher und nickte ernst. „Und ob ich die habe!“


Kapitel 15



Rose saß neben Damian auf einer etwas unbequemen, aber sehr pompösen Couch. Die Chefin ging im Raum hin und her, während sie auf Dash und Dorian warteten.

Als es an der Tür klopfte, machte sie eine ungeduldige Geste. „Kommt rein, verdammt!“

Die Tür ging auf und ein Mann mit hellbraunen Augen und einer Dämonin an seiner Seite kam herein. Das musste Damians anderer Bruder Dorian sein mit Ad’hars Tochter.

Die Chefin zeigte auf Rose. „Das ist Rose, Damians Freundin.“

Rose hob die Brauen und stellte mit einiger Überraschung fest, dass Damian nicht einmal zu einem Widerspruch ansetzte.

Dorian trat vor und streckte Rose die Hand hin. „Ich bin Dorian.“

Sie schüttelte seine Hand und nickte. „Freut mich.“

„Meine Frau Elizah.“

„Ja, ich habe ihren Vater schon kennengelernt. Freut mich Elizah.“

„So, das waren genug Höflichkeiten.“ Die Chefin wirkte sichtlich nervös. „Wo bleibt euer verkommener Bruder?“

„Schon da.“

Die Tür ging auf und Dash kam herein.

„Hast du nicht gelernt, dass man anklopft?“

„Nein. – Also?“ Er sah sich um. „Stimmung ist für eine Party etwas gedrückt, wie es scheint.“

„Stimmt.“ Damian sah ihn an und dann die Chefin. „Sie hat euch etwas zu sagen.“

Als sich alle Blicke auf die Chefin richteten, verschränkte sie die Hände ineinander. Es war schwer zu übersehen, dass auch die anderen eine derartige Geste an ihr selten, vielleicht sogar noch nie gesehen hatten.

Und dann erzählte die Chefin von dem Mann, den Damians Mutter geliebt hatte, bevor er zu dem Monster geworden war, das so viele Leben gekostet hatte.
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Danach war es ruhig.

Absolut still.

Es war so still, dass Rose sich nicht einmal traute, sich ein wenig zurechtzusetzen, obwohl ihr das rechte Bein samt entsprechender Po-Backe allmählich einschlief.

Dorian war der erste, der sich zu Wort meldete. „Ich habe zwei Monate schreckliche Folter durchlitten“, sagte er leise. „Ich habe … meine Brüder verraten seinetwegen.“

„Ich weiß, Junge“, sagte sie mit gequältem Gesichtsausdruck.

„Aber ich habe all das getan, um meine Tochter zu schützen. Ich hätte die ganze Welt niedergebrannt, wenn es nötig gewesen wäre.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich bin der letzte, der dich verurteilen darf; so oder so.“

Die Chefin sah ihn lange an. „Danke, Dorian.“

Sie sah zu Dash.

„Was?“, fragte er. „Soll ich dir sagen, wie schlecht du bist, weil du jemandem mit einem Teil deiner Selbst gerettet hast? – Erinnerst du dich vielleicht daran, dass du das auch für meine Ava getan hast?“ Er schüttelte den Kopf. „Ich verstehe dich.“

„Trotzdem.“ Damian hob den Blick. „Wenn ein Wesen zu einer mordenden Bestie wird, der alles und jeden opfert, um zu dem Maß an Macht zu finden, das er begehrt …“

Die Chefin nickte. „Er war schon damals ein Monster. Nicht in dem Ausmaß, wie er es jetzt ist, nicht wirklich, aber …“ Sie sah Damian an. „Er hat nichts mit dir gemein, Junge.“

„Nichts stimmt wohl nicht ganz.“

„Nichts, was von Bedeutung ist.“

„Seit ich weiß, dass er entkommen ist, habe ich überlegt, ob ich es über mich bringen kann, seiner Existenz ein Ende zu setzen.“ Sie sah in die Runde. „Aber das kann ich nicht“, erklärte sie mit bebender Stimme. „Aber Damian kann es.“

„Nicht ohne deine Hilfe“, sagte er. „Nur, wenn ihm der Funke fehlt; wenn du ihn ihm fortnimmst.“

„Ich weiß nicht, ob ich das kann; also ob ich es … technisch kann.“

„Aber du wirst es versuchen?“

Sie ließ die Lider sinken und nickte. „Ja, das werde ich.“

Dash und Dorian sahen Damian an.

„Kannst du ihn tracken?“, wollte Dash wissen.

Damian gab ein abwägendes Geräusch von sich. „Vielleicht.“

„Und wie?“

„Wir haben einen Gefangenen.“ Er sah zu Rose auf, bevor er wieder zu seinen Brüdern blickte. „Ich werde zusehen, was ich aus ihm rausquetschen kann.“
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Als Damians Brüder wieder fort waren, blieb die Chefin einfach sitzen; als wüsste sie überhaupt nicht, was sie tun sollte oder könnte.

Rose kannte das Verhalten von traumatisierten Opfern, gerne hätte sie ihr irgendwie geholfen. Aber sie wusste, in diesen Situationen half weder Zuspruch noch sonst irgendetwas. Manchmal half Ablenkung.

„Chefin?“, fragte sie deswegen.

„Ja?“

„Spielst du Schach?“

Sie sah Rose an, als würde ihr gerade eine zweite Nase auf der Stirn wachsen.

„Schach?“

„Schach. – Es schadet nicht, den Kopf mit etwas zu beschäftigen. Ich schlage also vor, wir spielen eine Partie, während Damian sich mit dem Gefangenen … unterhält.“ Sie warf ihm einen Blick zu, woraufhin er nickte.

„Ich bin Äonen alt, Mädchen. Denkst du wirklich, du hast eine Chance gegen mich?“

Ein Achselzucken. „Wer weiß?“

Die Chefin sah zu Damian auf. „Nimm Azrael mit. Erstattet mir Bericht, ja?“

„Natürlich.“

Mit einem letzten Blick auf Rose verließ Damian den Raum.
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Damian nickte Azrael zu, der ihm entgegenkam.

Er war in seiner dämonischen Gestalt. Ein grotesk verformter Körper mit gut drei Meter Länge und einem zusätzlichen Paar knorriger Arme.

„Bei dir war ganz schön was los, wie ich höre“, sagte der Dämon und wischte sich die Hände an den Seiten ab.

Damian nickte. „Und bei dir?“

„Nicht so viel, wie erhofft.“ Er machte eine Kopfbewegung und Damian folgte ihm.

„Keine Informationen?“

„Wenig. Und wohl nicht, was du dir erhofft hast.“

Azrael grüßte eine Dämonin, die wie eine Spinne auf acht Beinen ging.

„Also keine Spur?“

„Nein, zumindest nicht unmittelbar. – Er reagiert auch nicht auf Schmerz, nicht auf Nahrungsentzug, Kälte oder Feuer. – Er ist mehr ein Tier als ein Mensch.“

„Ist er denn ein Mensch?“

„Zweifellos. Zumindest war er einer. Du konntest ihn in den Trakt bringen, also hängt ihm die Präsenz an, wie sie auch Rose anhängt. Allerdings auf eine völlig andere Art.“

Damian schüttelte den Kopf. „Er muss doch wissen, wer ihn in diesen Zustand versetzt hat. Und in diesem Zusammenhang muss er doch wissen, wo das geschehen ist.“

„Weiß er ja vielleicht auch. Aber … ich bekomme es aus ihm nicht raus.“

„Ist er ansprechbar?“

„Ja.“

Azrael öffnete eine schwere Tür und schloss sie hinter Damian.

„Er dürstet nach Blut“, sagte er.

„Ihr habt ihm doch keines gegeben?“

„Natürlich nicht. Ich hatte die Hoffnung, dass ihn der Hunger weichkochen würde, aber bisher ist das nicht der Fall. Er verfügt außerdem über enorme körperliche Kraft.“

Damian warf ihm einen prüfenden Blick zu. „Wie enorm?“

„Einem Dämon gleich.“

„Hm. Aber Kräfte darüber hinaus hat er keine?“

„Nein.“

„Interessant.“

„Da du von Xeilons Energie ausgehst, die ihn verändert hat, kannst du vielleicht mehr sehen, als ich es kann. – Wenn nicht, dann ist er nutzlos.“

Sie kamen zu einer Zellentür. Hinter einem bodentiefen Gitter, saß ein Mann auf einer Liege an der Wand. Seine Kleider waren blutige Fetzen. Sein Blick war ein grimmiges Starren.

Damian holte tief Atem, versuchte die menschlichen Aspekte dieses Wesens auszublenden. Er witterte Xeilon an ihm; mehr als noch auf der Oberfläche.

Sonst spürte er nichts an seinem Gegenüber; insbesondere keine Angst.

Er öffnete die Zellentür.

„Sei auf der Hut, Mann“, sagte Azrael noch. „Der ist wie ein Pitbull.“

Damian antwortete nicht, nickte nur kurz und schloss die Zellentür hinter sich.

Der Mistkerl, der Rose angegriffen hatte, ließ ihn keinen Moment aus den Augen. Gleichzeitig rührte er sich nicht.

Doch Damian war nicht dumm genug, zu glauben, dass sein Gegenüber womöglich schwach oder über Nacht friedlich geworden war.

Unwillkürlich begann er sich zu fragen, wie präsent sein Vater wirklich in seinem Gegenüber war. War er nur ein Niemand, den er mit einem Hauch von Energie beeinflusst hatte? Oder war er mehr als das ein Werkzeug, das seine neue Fleischwerdung voranbringen sollte?

„Du hast eine Frau angegriffen“, sagte er versuchsweise, „warum?“

Das Schweigen, das danach in der Zelle herrschte, war nicht überraschend. Damian hatte es auch nicht primär auf Worte abgesehen, er versuchte mehr, Veränderungen an seinem Gegenüber zu wittern.

Doch nichts geschah.

„Wie hat Xeilon dich zu dem machen können, was du jetzt bist?“ Er trat etwas näher, versuchte eine Reaktion zu provozieren, doch absolut nichts geschah. „Hat er dich gebissen? Geschlagen? – Hat er dich geküsst?“

Nichts.

Nicht mal ein Zucken in seinem Gesicht.

Vielleicht war er zu etwas geworden, dass nichts mehr äußern, sondern nur noch Befehle empfangen und ausführen sollte.

Damian beschloss, es mit einem Überraschungsmoment zu versuchen. Er schoss nach vorn und packte den Mann hart an der Kehle, zog ihn aus der sitzenden Position an der Wand empor, bis seine Füße den Boden nicht mehr berührten.

„Red‘ endlich, zu verdammtes Stück Scheiße!“, knurrte er. Er drückte fest zu, fest genug, dem Mistkerl den Atem zu nehmen, aber nicht fest genug, um ihm Zungenbein und schließlich Genick zu brechen.

Er redete nicht, aber etwas regte sich in seinem Gesicht. Es war mehr als ein Verziehen der Miene, es war mehr, als würden sich seine Gesichtszüge verzerren; verändern.

„Du bist so dumm!“ Die Worte waren in seinem Kopf, ohne dass Damians Gegenüber die Lippen bewegte. Es war die Stimme seines Vaters.

Dann brach die verdammte Hölle los!


Kapitel 16



„Schach Matt!“ Die Chefin seufzte gelangweilt. „War das jetzt das zwanzigste Mal?“

Rose starrte auf das Bett. Vernichtende Niederlagen in Folge traf es wohl so ansatzweise. „Das einundzwanzigste Mal“, korrigierte sie.

Die Chefin nickte. „Oder so.“ Dann fuhr sie jäh auf.

„Was? – Was ist denn?“

„Damian!“

„Was?“

Doch sie war schon aufgesprungen und aus dem Raum gerannt.

Rose war weder so elegant, noch so schnell. Sie stolperte mehrmals, bis sie sich aus den Fängen eines umgestürzten Stuhls befreit hatte. Dann lief sie der Chefin nach.

Ihre Schritte hallten in den leeren, riesigen Korridoren, was es Rose leichter machte, ihr zu folgen.

Die Gedanken in ihrem Kopf rotierten.

Was war Damian passiert?

War er verletzt?

War er …

Sie konnte es nicht einmal denken! Der Stich, den ihr schon der Gedanke versetzte, war mehr, als sie ertrug.

Endlich erreichte sie eine große Tür, hinter der Zellen lagen.

Eine groteske, riesige Gestalt mit vier Armen, hielt einen Körper um die Mitte gepackt und schleuderte ihn wie Abfall in eine Ecke.

Rose fuhr schreckerfüllt zurück.

Der Dämon bemerkte sie.

„Ich bin es, Kindchen.“ Die Stimme kannte sie, aber … „Mrs. Doubtfire?“

Die Gestalt nickte. „Du solltest das nicht mit ansehen.“

„Was? – Was ist denn mit ihm?“

„Rose …“

Doch da war sie schon an ihm vorbeigestürmt, durch die offene Zellentür.

Der Geruch nach frisch vergossenem Blut explodierte regelrecht in ihrer Nase. Die Chefin war auf den Knien. Sie hielt jemanden. Sie hielt …

„Damian …“ Roses Stimme war nicht mehr als ein Hauchen. „Nein …“

Sie lief zu den Beiden und sah das Ausmaß. Sein Brustkorb war zerfetzt, seine Arme waren wie aufgeschlitzt. Aus allen Wunden quoll Blut.

Er war bei Bewusstsein. „Rose … nein …“ Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

Ihr Blick verschwamm. „Damian, mein Gott …“

„Er müsste heilen“, murmelte die Chefin. „Er müsste doch heilen. Warum heilt er nicht? Warum nicht?“

Rose ging neben ihm in die Knie. Sie strich ihm das Haar zurück. Sein Gesicht war viel zu blass.

„Kannst du ihn nicht heilen?“

Die Chefin schüttelte den Kopf. Sie hörte gar nicht mehr auf damit.

„Die Wunden sind nicht normal. Die Wunden sind … - Sie müssten sich doch schließen. Sie müssten sich schon geschlossen haben.“ Sie sah auf. „Azrael!“

„Ich weiß“, sagte er nur.

„Aber es können doch nicht alle nur umstehen und ihm beim sterben zusehen!“, rief sie aus. Ihr Blick fiel wieder auf Damian. In ihrer Verzweiflung presste sie eine Hand auf eine der Wunden. Aber das Blut quoll einfach zwischen ihren Fingern hindurch. Das Blut war einfach …

Das Blut …

Sie sah zur Chefin auf.

„Gibt es Blut? – Vielleicht, wenn er trinkt.“

Die Chefin warf Azrael einen Blick zu. „Schon unterwegs!“

Er wirbelte herum und war verschwunden.

Im selben Augenblick wurde Damians Körper schlaff.

„Nein“, hauchte Rose. „Nein, nein, nein, nein!“

Sie rüttelte an seinen Schultern. Seine Augen starrten gegen die Decke.

„Wo bleibt denn das Blut, verdammt?“, brüllte die Chefin.

Rose starrte auf Damian hinab. Dann tat sie das einzige, was ihr einfiel. Sie öffnete seine Lippen ein Stückweit und legte ihr Handgelenk so weit es ging in seinen Mund.

„Was machst du denn?“

„Das mit Azrael dauert zu lange“, sagte Rose. Sie klopfte Damian gegen das Kinn, was seine spitzen Eckzähne in ihre Haut trieb.

Ein stechender Schmerz schoss in ihren Arm. Als sie zur Chefin aufsah, beugte sich diese über Damian, um seine Arme festzuhalten. „Er ist stark“, sagte sie nur. „Ich weiß nicht, was passiert, wenn er die Blut -“

„Im besten Fall“, unterbrach ihn Rose, „lebt er.“

Dann presste sie seine Kiefer zusammen. Seine Zähne bohrten sich in ihr Fleisch. Sie wusste, dass es blutete; bluten musste.

Doch er rührte sich nicht.

„Verdammt, Damian“, hauchte sie. „Verdammt nochmal!“

„Los, Junge! Mach schon!“ Die Chefin sah ihn beschwörend an.

Die Tür flog auf. „Ich habe zwei Beutel -“ Azrael verharrte. „Oha. Ob das so eine gute -“

Die Bewegung war so ruckartig und schnell, dass Rose ihr nicht einmal ansatzweise folgen konnte. Zwei große, starke Hände schlossen sich schmerzhaft fest um ihren Arm.

Die Zähne, die ihre Haut nur aufgeritzt hatten, drangen so tief in ihr Handgelenk ein, dass sie der Schmerz schwindelig machte. Er saugte mit so viel Kraft an ihrem Arm, dass es als roher Schmerz ihren Körper flutete.

Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass die Chefin seine Arme mit aller Kraft festhielt.

Gleichzeitig starrte sie auf ihn hinab. „Er heilt!“ Sie lächelte, lachte. „Er heilt tatsächlich!“

Er bäumte sich auf und befreite einen Arm aus ihrem Klammergriff. Sofort packte er Rose im Nacken, wirbelte sie herum und presste sie unter sich auf den Rücken. Ehe sie noch reagieren konnte, spürte sie einen kochenden Schmerz in ihrem Nacken.

Ihr wurde wieder schwindelig.

Schwäche überkam sie.

Irgendjemand brüllte nach Azrael. Körper wirbelten über ihr herum, es ruckte an ihr.

„Lass ihn noch“, brachte Rose hervor. „Lass ihn!“

„Er bringt dich um, Mädel!“ Die Chefin zerrte an ihm.

Rose legte ihre Hand auf seinen Hinterkopf. Immer mehr Kraft verließ ihren Körper. „Damian“, sagte sie an seinem Ohr. „Damian, es ist genug. Es ist … genug.“ Sie schloss die Augen. „Ich bin es, hörst du? Rose … Damian.“

Genauso plötzlich, wie er sich auf sie gestürzt hatte, riss er sich von ihr los, taumelte zurück und fiel auf den Hintern.

Jemand presste etwas gegen Roses Hals.

Mehrere Leute redeten auf sie ein, doch sie nahm es gar nicht wirklich wahr.

Sie hatte nur Augen für Damian, der atemlos ihr gegenüber an der Wand kauerte.

Indem sie ihre letzte Kraft sammelte, krabbelte sie zu ihm. Jemand hatte ihr etwas wie ein Halstuch um die Kehle gewickelt.

„Damian …“

„Lass mich!“ Er ballte die Fäuste vor dem Gesicht. „Ich bin ein Monster. Ich bin … genau wie er.“

„Das bist du nicht, hörst du?“ Sie erreichte ihn mit ihrer letzten Kraft und zog die Fäuste von seinem Gesicht, sah ihm in die Augen. „Damian …“

„Ich habe dich fast umgebracht!“ Er wollte es ausrufen, aber es wurde zu einem Schluchzen. „Ausgerechnet dich!“

Sie versuchte, den Kopf zu schütteln. „Du hast es aber nicht. Du warst fast tot. Und ich habe dich gezwungen, hörst du? Ich habe dir meinen Arm zwischen die Lippen geschoben.“

Er sah sie an, blickte dann zur Chefin auf.

Sie nickte. „Ja, das stimmt.“

„Warum hast du das getan?“

„Weil ich nicht will, dass du stirbst!“ Sie kroch noch näher an ihn. „Ist das denn so schwer zu verstehen, du … Hornochse?“

Damian schüttelte den Kopf. „Ich habe das gar nicht verdient“, brachte er hervor. „Es wird der Tag kommen, da werde ich -“

„Nein, das wirst du nie.“ Sie legte die Hände an seine Wangen. „Du wirst mir nie etwas tun.“

Er fasste nach ihrer Hand und küsste die Innenfläche.

Rose schluckte. „Allerdings … bräuchte ich jetzt mal einen Schluck zu trinken. Ich kippe gleich aus den Latschen.“

Sofort war Azrael bei ihr. „Wasser ist leichter aufzutreiben“, erklärte er und streckte ihr ein Glas hin, wo auch immer er das hergenommen hatte.

Sie trank gierig. „Danke.“ Dann sah sie wieder Damian an. „Was hier gerade passiert ist, also nach dem Angriff auf dich … das ist etwas Gutes, hörst du?“

„Ich gebe ihr Recht“, sagte die Chefin. „Allerdings … würde mich interessieren, wie es überhaupt dazu kam. Du bist immerhin mein stärkster Engel.“

„So stark wie Xeilon bin ich aber nicht.“

Rose sah ihn erschrocken an, während Azrael ihr ein zweites Glas Wasser reichte. „Was soll das heißen?“

„Das würde mich aber auch interessieren“, sagte die Chefin.

„Ich weiß nicht wie, aber … er hat nicht nur durch seine Augen gesehen, er hat nicht nur durch ihn gesprochen … - Er hat auch durch ihn gehandelt.“

„Was?“

„Er hat den Häftling als Waffe benutzt. Für einen Augenblick hatte er Xeilons Kraft, Entschlossenheit und Gnadenlosigkeit. Ich hatte ihm fast nichts entgegenzusetzen.“

„Du hast ihn immerhin getötet“, kam es von Azrael.

„Ja, aber … es hätte auch genau anders herum ausgehen können.“

„Wenn es so ist, wie du sagst“, merkte die Chefin an, „dann scheint diese neue Körperlosigkeit gar nicht zwingend ein Nachteil zu sein.“

„Nein. Zumindest scheint er Körper für sich nutzen zu können.“

„Einfach so?“

„Diesem haftete seine Energie an. Ich gehe also davon aus, dass es vorher zu einem ersten … Kontakt gekommen sein muss.“

„Selbst, wenn es so ist.“ Die Chefin schüttelte den Kopf. „Wie kann uns das helfen? Wie sollen wir ihn finden, wenn er praktisch durch jeden und an jedem Ort agieren kann?“

„Das hilft uns sogar sehr.“

„Warum?“, fragte Rose. Azrael hatte nach ihrem Arm gegriffen und ließ ein Pulver darüber rieseln, das ihre Wunde enorm schnell schloss.

„In dem Augenblick, da er mich angegriffen hat; als er mich … gebissen und zerkratzt hat, da waren wir eins.“ Damian schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass er das wollte; ich glaube nicht einmal, dass er es bemerkt hat.“

„Und was hat das zu bedeuten?“, fragte die Chefin.

„Dass er sich verraten hat.“

Rose riss die Augen auf. „Ist das dein Ernst?“

„Ja. Ich weiß, dass seine Energie an einem Ort ankert, wenn man es so nennen will. Und ich weiß, dass ich da oben in der Kanadischen Wildnis verdammt nah dran war.“

„Du weißt wirklich, wo er ist?“

„Dieser Ort hilft ihm, seine Energie zu bündeln und zu stärken. Es ist ein Schrein, letztmalig von den dortigen Ureinwohnern genutzt und lange vergessen. In Wirklichkeit ein deutlich älterer Ort.“ Er sah zur Chefin auf. „Einst wurde Narida dort bestattet.“

Die Chefin sah ihn fassungslos an. Doch Rose verstand kein Wort.

„Wer war das?“

„Meine große Schwester.“

„Aber Ad’ham sagte, du wärst seine Erstgeborene.“

Die Chefin nickte. „Das bin ich auch. Aber … sie war vor mir entstanden. Sie durfte nur niemals leben.“

Rose verstand. Ein stillgeborenes Kind.

Dass von einem solchen Ort Macht und Kraft ausgehen konnte, das kam sogar ihr logisch vor.

„Weißt du, wo genau das Grab ist?“

„Ich weiß die Umgebung, aber ich muss das Grab suchen. – Ad’har weiß es sicher. Er und seine Aufzeichnungen sind bei solchen Dingen schwer zu schlagen.“

Die Chefin nickte, wenn auch resigniert. „So etwas hatte ich befürchtet.“

„Soll ich ihn kontaktieren?“, fragte Azrael.

„Ja.“

„Aber wir können noch nicht sofort aufbrechen.“ Damian kam mühevoll auf die Beine und zog dabei auch Rose in die Höhe. „Wir brauchen noch ein paar Stunden. Rose muss sich erholen.“

Ohne noch eine Antwort oder Reaktion abzuwarten, stützte er Rose so gut es ging, und führte sie aus dem Zellenblock.


Kapitel 17



„Wohin gehen wir?“, fragte Rose, als sie dem breiten, tristen Korridor folgten.

Damian hielt ihre Hand fest. Als er merkte, dass ihr ein wenig das Tempo fehlte, fasste er doch nicht glatt mit einem Arm in ihre Kniekehle und hob sie auf die Arme.

Völlig perplex hielt sie sich an seinem Hals fest, um nicht schlichtweg hintenüber zu kippen.

„Was … soll denn das werden?“

„Du musst dich ausruhen.“

„Aber -“

Er blieb stehen und öffnete ein Portal, durch das er ohne zu zögern trat.

Herauskamen sie in einer Art … römischem Bad?

„Was ist das denn hier?“, fragte Rose dennoch.

„Ein römisches Bad.“

„Äh…“

„In Rom.“

„Und niemand sonst ist hier?“

„Nein. Es gehört mir.“ Sie bewegte den Kopf weit genug, um ihn ansehen zu können. „Dir gehört ein … Bad? In Rom?“

„Kopf einziehen.“

Sie reagierte unwillkürlich.

Die Luft veränderte sich, wurde warm und der Duft, der sich in den plötzlich aufsteigenden Dampf mischte, roch nach Kräutern.

Unwillkürlich schloss Rose die Augen und atmete tief ein.

Damian steuerte auf ein rundes Bassin zu.

„Sag es, wenn es dir zu heiß ist.“

Sie schwieg, als er mit ihr zwei Stufen hinaufging und sich dann die Schuhe abtrat. Dann ging er wieder Stufen hinab. Der Kräutergeruch intensivierte sich, Damian ging mit ihr langsam in das Becken hinein, bis ihr Körper das Wasser berührte. Vorsichtig ließ er sie los, gab ihren Füßen Zeit, den Grund zu finden.

„Die Kräuter sind aus den Untiefen“, sagte er dabei, hielt ihre Ellbogen fest, bis sie sicher stand. Das Wasser reichte ihr bis knapp über die Taille. „Sie beleben, heilen und entspannen.“

Als sie zu ihm aufblickte, stand so viel Sorge in seinem Blick, so viel Dankbarkeit.

„Es riecht absolut herrlich.“

„Es wird dir helfen, dich zu regenerieren. Wenigstens ein bisschen. – Hier.“ Er streckte die Hand aus und ein Glas erschien darauf, als wäre sein Handteller ein Tablett. Schnell nahm er es und gab es ihr. „Du musst den … Blutverlust ausgleichen.“ Er sah sie an, wagte augenscheinlich nicht, tiefer als bis zu ihrem Kinn zu blicken, während sich ihre Kleider mit Wasser vollsaugten.

„Gut, dann … ich gehe nach -“

„Warte!“ Sie fasste seinen Arm und stellte das Glas auf den Beckenrand. „Warte …“

Er presste die Lippen zusammen, deutete ein Kopfschütteln an. „Rose, ich glaube …“

„Du glaubst?“

„Es fällt mir schwer. Ich kann mich schwer …“ Er schloss kurz die Augen. „… beherrschen.“

Sie lächelte. „Ich kann wirklich kein Blut mehr entbehren heute.“

„Zu meiner Überraschung oder vielleicht auch … erschreckenderweise … interessiere ich mich im Augenblick gar nicht für dein Blut.“

„Sondern?“

Wieder ein Kopfschütteln.

„Ich will nicht, dass du jetzt gehst“, setzte sie nach. „Ich will, dass du hier bleibst. Hier bei mir in diesem Becken. Ich will …“ Sie sah ihm in die dunklen Augen. „Ich weiß doch gar nicht, was dieser ganze Wahnsinn mit uns machen wird. Vielleicht … vielleicht …“ Sie brach ab. „Ich will, dass du hier bei mir bleibst. Ich will dich nicht verlieren. Jetzt nicht und auch nicht in absehbarer Zeit. – Auch nicht auf lange Sicht, ehrlich gesagt. – Irgendwo zwischen all den Wirrnissen und Gefahren, zwischen den wahnwitzigen Dingen, die wir erlebt haben, habe ich mich in dich verliebt.“ Sie nickte. „So. Jetzt ist es raus.“ Sie straffte die Schultern. „Und was du mit deinen verqueren Dämonens -“

Seine Lippen waren so schnell auf ihrem Mund, dass sie regelrecht zusammenfuhr. Der Duft der Kräuter vermischte sich mit dem seines Körpers; die Hitze des Wassers mit der Hitze in ihrem eigenen Körper.

Er zog sie enger an sich, schob sie rückwärts gegen den Beckenrand und presste sich gegen sie.

Sie spürte alles; nicht nur, wie sehr sein Körper den ihren begehrte. Sie spürte auch die drängende Hoffnung, die innige Verbundenheit; die Erlösung.

Seine Faust ballte sich in ihrem Haar, während sein Kuss auf die Stelle glitt, die er mit seinen Zähnen verletzt hatte und die dank Azraels Pulver schon wieder verheilt war. Gleichzeitig machten sich Roses Finger selbständig, glitten über seine Schultern, den muskulösen Rücken, die gewölbten Arme.

Sie zog ihm das Hemd aus dem Hosenbund und schaffte es irgendwie, die Knöpfe zu öffnen und es ihm abzustreifen, ohne dass er sich von ihr lösen musste.

Die Makellosigkeit seines Körpers war fast ein Schock. Zumindest starrte sie ihn mehrere Sekunden an.

Damian lachte. „Stimmt irgendwas nicht?“, fragte er an ihren Lippen, leckte über ihren Mundwinkel.

„Doch, ich … doch, doch.“

Als sich seine Hände unter den durchweichten Stoff ihres Oberteils schoben, entglitt ihr ein Keuchen.

Nachdem sie vor weniger als einer Stunde noch mit dem Leben gerungen und Todesängste um ihn ausgestanden hatte, pochte jetzt ein so alles verzehrender Hunger in ihr, dass sie es kaum ertrug.

Seine Hand strich über ihre Bauchdecke, bis hinab zu ihrem Hosenbund, schob sich ein wenig darunter.

„Sag mir, was du willst, Rose“, flüsterte er an ihrem Ohr.

„Mehr“, brachte sie hervor. „Ich will … alles.“
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Rose lag auf dem Bauch, auf dem flauschigsten, größten Handtuch, das sie jemals gesehen hatte.

Sie war schläfrig, völlig erschöpft.

Aber sie schlief nicht ein, denn Damian lag neben ihr, auf den Ellbogen gestützt und betrachtete sie schweigend.

„Rose?“, fragte er nach einiger Zeit.

Sie drehte den Kopf, legte das Ohr auf ihre verschränkten Hände und sah ihn an. „Hm?“

„Ich will nicht, dass du mitkommst, wenn wir in den Norden gehen.“

„Ja, ich weiß.“

„Es ist zu gefährlich. Du bist nur ein Mensch.“

„Komplimente kannst du“, erklärte sie lächelnd, doch er schüttelte den Kopf.

„Du weißt doch, was ich meine. Du bist sterblich, du bist leicht zu verletzen. Du bist …“ Er schloss die Augen und holte tief Atem. „Du bist das einzige, was in mir von Bedeutung ist“, sagte er dann. „Ich kann es nicht ertragen, dich zu verlieren. Ich kann … ich kann nicht klar denken, wenn du in Gefahr bist.“

Rose setzte sich auf und schlang sich das Handtuch um den Körper. „Ad’ham hat gesagt, dass ich wichtig bin im Kampf gegen Xeilon.“

„Aber er hat doch nicht gesagt, dass du dabei sein musst, oder?“

„Bedingt das eine nicht das andere?“

Er schüttelte den Kopf. „Wenn wir in den Norden gehen, dann gehen wir alle. Meine Brüder, die Chefin, vielleicht sogar noch ein paar Dämonen. – Was ist, wenn du Xeilon in die Hände fällst? Ich würde alle anderen töten, um dich zu retten. Und das weiß er spätestens seit heute. Er weiß alles … über mich.“

Rose sah ihn fest an. „Und angenommen, ich würde nicht mitkommen: Wo sollte ich bleiben?“

„Im Trakt.“ Er fasste ihre Hände. „Der Trakt ist sicher. Ava und Elizah werden auch dort sein.“

„Wenn ich das mache, dann nur unter einer Bedingung.“

„Welche Bedingung?“

Sie drückte seine Finger fest. „Du schwörst mir, dass du zu mir zurückkommst!“

„Das kann ich nicht, Rose. Aber … ich schwöre dir, dass ich alles dafür tun werde.“

Sie schnaufte, schüttelte den Kopf. „Also gut, von mir aus. Ich verlasse mich auf deinen Schwur.“

Damian schloss die Augen für einen Moment, dann umarmte er sie fest.

Als er sie auf den Scheitel küsste, betete sie, dass er seinen Schwur würde halten können.
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Das Portal öffnete sich in die Bibliothek der Chefin. Damian und Rose traten heraus.

Dash hob den Blick.

„Hi!“ Er sah zwischen den beiden hin und her. „Herzlichen Glückwunsch.“

„Halt die Klappe“, gab Damian zurück und zeigte auf den Tisch. „Was hast du da?“

„Hauptsächlich Klingen“, war die Antwort. „Lange, kurze, gebogene, gerade, vergiftete …“ Ein Achselzucken. „Dorian kümmert sich um Schusswaffen und die Chefin meditiert.

„Wozu?“

„Sie sagt, das maximiert ihre Kräfte.“

„Aha.“

Dash blickte Rose an. „Es ist sicherer, wenn du hierbleibst.“

„Ja, das Gespräch hatten wir schon. Und es ist erfolgreich verlaufen“, gab Damian zurück.

„Hat es bei euch auch zwei Stunden gedauert, wie bei Ava?“

„Nein.“ Damian ging zu ihm und nahm eine Art Säbel in die Hand, drehte ihn gegen das Licht. „Aber Ava ist auch unsterblich.“

„Ja und ich nicht“, kam es von Dash. „Das hat die Diskussion erschwert. Allerdings ist sie schwanger und das war dann am Ende mein Totschlagargument.“

„Verständlicherweise“, kam es von Rose.

Die Chefin kam in den Raum und sah sich um. Sie wirkte ernst, als sie zum Gruß nickte. Keiner der lockeren Sprüche, die ihr sonst so über die Lippen gekommen waren, war mehr zu hören.

„Ad’har wusste natürlich Bescheid“, sagte sie dann. „Er hat Dorian die Koordinaten des Schreins gegeben.“

„Also wissen wir, wohin sich unser Portal öffnen muss.“

„Ja.“

Damian nickte.

Die Chefin kam zu Rose. „Hat mein Vater noch irgendetwas gesagt?“

Sie überlegte einen Moment, rief sich das Gespräch in Erinnerung. „Er sagte, dass er dich versteht. Man liebt alle seine Kinder. Doch Xeilon ist zu einem Massenmörder geworden, einer Gefahr für alle Welten. Und er muss gestoppt werden.“

Sie nickte bedrückt.

„Er hat Vertrauen in dich“, fuhr Rose fort. „In dich und die Engel. Er glaubt, dass ihr für Sicherheit sorgen könnt; in allen Welten.“

„Hat er gesagt, dass du hier im Trakt bleiben sollst?“

„Ja, er hat …“ Sie stockte jäh. „Er hat …“

Damian war sofort bei ihr. „Rose?“

„Mir fällt gerade etwas ein. – Er … er hat mir einen Finger an die Stirn gelegt. Und dann schossen unzählige Bilder durch meinen Kopf.“

„Was für Bilder?“

„Ich weiß es nicht. Ich … habe sie nicht verstanden. Ich glaube, ich habe sie schon vergessen.“

„Das glaube ich nicht, wenn die Bilder von Ad’ham kommen.“ Die Chefin nickte. „Damian, würdest du?“

Er nickte und stellte sich vor Rose.

„Was -?“

„Ich kann die Erinnerung vielleicht abrufen, wenn das in Ordnung ist?“

„Achso. Ja … klar.“

Er legte seine Hand auf ihre Stirn und schloss die Augen.

Ein Gefühl wie ein Stromschlag schoss durch sie hindurch. Nur kurz und unangenehm, dann aber schon wieder vorbei.

„Und?“, wollte die Chefin wissen.

Damian deutete ein Kopfschütteln an. „Vieles ist bereits vergangen, was ich gesehen habe. Aber ich habe auch den Schrein gesehen.“ Er hob den Blick zu ihr. „Er hat das Grab geschändet. Er hat aus dem Leichnam etwas … extrahiert.“

Die Chefin presste die Lippen zusammen. „Wie konnte er es wagen?“

„Kein Preis ist ihm zu hoch.“ Damian runzelte die Stirn. „Ad’ham wusste auch, dass Xeilon dort sein wird, wenn wir kommen. Er wird uns erwarten; nicht als Körper, nicht handlungsfähig. Aber er wird dort sein und die seinen auf uns hetzen. Es wird …“

Er brach ab, Rose sah ihn an. „Ein Blutbad. – Wolltest du das sagen?“

Damian zögerte kurz, nickte dann. „Die wichtigste Information, die Ad’har in Roses Gehirn gepflanzt hat, ist wohl die, wie er diese Männer für sich gewinnt; wie er sich in ihren Geist wühlt und womöglich wie hier bei dem Häftling sogar durch sie handelt.“

„Und wie tut er das?“

„Durch eine Art … Injektion.“

„Wie kann er etwas injizieren, wenn er selbst keinen Körper hat?“

„Er ist ein körperlicher Geist.“

„Was soll das sein?“

„Er kann Dinge bewegen und sogar anfassen. Aber nur wenig, selten und es kostet ihn enorme Kraft. Er hat …“ Damian schloss kurz die Augen, als würde er in Roses abgerufenen Erinnerungen blättern. „Er hat die Fallen, die es im Schrein schon immer gibt, so präpariert, dass sie die Männer infizieren; ein Kratzer reicht schon aus.“

„Und wie hat er die Männer überhaupt dazu gekriegt, dorthin zu gehen?“

„Gedankenbeeinflussung“, kam es von der Chefin. „Leichteste Übung.“

„Na, toll.“

„So oder so hat uns Ad’ham über Rose damit einen großen Vorteil verschafft.“ Damian blickte Dash an. „Wir wissen nicht, ob dieser Stoff, den er extrahiert hat, irgendetwas bei uns ausrichtet.“

Dash nickte. „Ich kümmere mich darum.“

„Gibt es sonst noch etwas von Bedeutung?“

Damian schüttelte den Kopf. „Nein.“

„Gut. Dann bereiten wir uns vor und brechen auf. – In einer Stunde?“

Damian sah Rose an, bevor er nickte und sagte: „In einer Stunde.“
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Damian sah sie an.

Er konnte sonst nichts tun, obwohl er so viel tun wollte; so viel sagen wollte.

Er sah sie einfach nur an und hielt ihre Hände fest.

Sie beherrschte seine Gedanken, seinen Puls und seine Seele.

Nachdem das Herz aus Eis ihm alles genommen hatte, nachdem er sich auf der Suche nach Xeilon in die Wälder zurückgezogen hatte, um ihn zu finden und gleichzeitig nicht zu dem Monster zu werden, das in ihm lauerte, war sie in sein Leben getreten.

Ohne Angst!

Ohne Erwartungen!

Von Anfang an hatte sie in ihm etwas gesehen, das niemand sonst sah.

Und Schritt für Schritt hatte sie ihm so etwas gegeben, mit dem er nie gerechnet hätte: Ein neues Herz.

„Schwör es mir noch einmal“, sagte sie.

„Ich schwöre es dir. Ich schwöre dir, ich werde alles tun, um zurückzukommen.“

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.

Er betete, dass er sie morgen wieder küssen dürfte.

Er betete.

Die Tür ging auf.

„Hört auf, euch ins Gesicht zu beißen!“, murrte die Chefin. Sie hatte sich dunkle Lederhosen und ein ebenfalls ledernes Oberteil angezogen. Es sah ein wenig aus wie eine Motorradfahrerkluft. „Bist du soweit?“

Damian holte tief Atem, nickte dann.

„Ad’har trifft uns ein paar Meilen entfernt, dann gehen wir zusammen weiter. Kannst du ihn tracken?“

„Ja.“

„Gut. Dann los.“ Sie öffnete ein Portal und sah Damian an.

Dieser drehte sich noch einmal zu Rose.

Den Gedanken, dass er sie womöglich das letzte Mal sah, ließ er nicht zu.

In ihren Augen standen Tränen, die sie tapfer unterdrückte.

„Bis nachher“, sagte er und sie lächelte, nickte. Eine Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel.

Dann ließ er sie los, weil ihn sonst die Kraft dazu verließ.

Er folgte der Chefin durch das Portal und trat einen Augenblick später wieder heraus.

Erwartungsgemäß war es eiskalt. Und es war schon dunkel.

„Ad’har?“, fragte die Chefin.

„Hier, Teuerste.“ Der Dämon trat von hinten an sie heran und nickte ihr einen Gruß zu. „Wo sind die beiden anderen Brüder?“

„Kommen gleich.“

Fast gleichzeitig öffnete sich ein Portal und Dash und Dorian kamen heraus. „Scheiße, ist das kalt hier!“, erklärte Dash und rieb sich die Oberarme.

„Also“, erklärte Ad’har. „Der Schrein liegt gut eine Meile nördlich von hier. – Es ist davon auszugehen, dass Xeilon nicht nur einen Mann aufgestellt hat, um diesen Ort zu schützen. Wir müssen also auf Kämpfe gefasst sein.“

„Wir sind bewaffnet“, nickte Dorian. „Ich habe einige Schusswaffen und Dash ist der Mann an der Klinge.“

„Und Damian?“

Zur Antwort bleckte Damian die Reißzähne und Ad’har nickte. „Verstehe.“

„Wir sollten uns aufteilen“, sagte die Chefin. „Ad’har du näherst dich von links und ich von rechts. Wir nehmen jeweils Dash und Dorian mit. Damian braucht ja nicht zu laufen, der wird sich von oben nähern und in den Kronen sitzen, wenn wir da sind. Er kann uns warnen und hat einen guten Überblick.“

„Wie machst du das eigentlich?“, fragte da Ad’har. „Mit dem Fliegen.“

Damian gab ein Achselzucken von sich. „Ich springe ab und komme dann nicht mehr runter.“

„Witzig.“

„Also gut. Brechen wir auf. – Die Brüder kommunizieren ohne Laut, wenn es nötig ist. Dementsprechend werden wir uns so leise wie möglich verhalten.“

Alle nickten. Damian sah nach oben, suchte sich einen Baum aus und sprang ab.
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Rose schnäuzte sich und zog die Nase hoch.

Sie zitterte so sehr, dass sie kaum das Taschentuch zusammenknüllen konnte. Es klopfte an der Tür.

„Ja?“

Mrs. Doubtfire kam herein. „Ich dachte mir, du könntest etwas Gesellschaft gebrauchen.“

Rose betrachtete den Dämon und nickte. „Das ist sehr rücksichtsvoll von dir.“

„Ich bin hier der Liebling der Massen.“ Mit einem Lächeln setzte sie sich zu Rose und schob ihr eine dampfende Tasse hin, die just in ihrer Hand erschien. „Mit Schuss“, sagte sie dabei. „Zur Beruhigung.“

„Danke.“ Sie nahm die Tasse und umschloss sie mit beiden Händen, wärmte sich daran. „Denkst du, sie schaffen es?“

„Natürlich schaffen sie es!“

Rose hob den Blick. „Ich bin Strafverteidigerin, Azrael. Ich rieche eine Lüge zehn Meilen gegen den Wind.“

Der Dämon hob die Brauen. „Die Wahrheit ist, dass ich es hoffe. Es besteht die Gefahr, dass sie scheitern; dass sie fallen. Und wenn ihnen das passiert, dann … fallen wir alle. – Aber ich habe Vertrauen in die Chefin und die Engel. Damian und seine Brüder sind nicht umsonst die Einzigen, die die Blutmond-Kriege überlebt haben.“

Rose nickte. „Danke.“ Sie trank einen Schluck und schwieg wieder. Der Dampf des Rums brannte in ihren verheulten Augen.

„Komm“, sagte Mrs. Doubtfire. „Ich mache dir etwas zu essen. Du bist völlig verhungert. Du hast abgenommen. Das ist nicht gesund.“

Rose lächelte schief. „Nicht nötig, ich komme schon -“

„Soll ich dir was sagen?“, unterbrach sie Mrs. Doubtfire. „Ich wäre selbst froh, wenn ich ein bisschen herumwerkeln könnte, während all das stattfindet. Verstehst du?“

Rose sah sie lange an, dann nickte sie und stand auf. „Ich helfe dir.“
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Damian hockte in der Krone einer Kiefer und sah hinab auf den großen, gewölbten Felsen, der mitten im Wald lag. Es war ein Meteorit vor unzähligen Jahren an diesem Ort eingeschlagen und kurz danach zu einem heiligen Ort geworden.

Aber diese Heiligkeit war zerstört.

Sie war missbraucht als Werkzeug des schieren Bösen; als Werkzeug seines Vaters, der diesen Ort nun mit seiner dunklen Präsenz und Boshaftigkeit getränkt hatte.

Er sah sich um. Das Gefühl war so stark, dass er sich niemals vorstellen konnte, dass die Chefin und seine Brüder es nicht ebenso spürten, wie er selbst.

Und tatsächlich dauerte es nicht lange, bis er sie spürte.

Er schickte seinen Brüdern einen Gedanken, wo er war und dass er bisher keinen von Xeilons Handlangern hatte entdecken können.

Aber vielleicht versteckten sich diese im Schrein oder lauerten in einem Hinterhalt, waren von ihm sogar durch einen Zauber geschützt, der es ihm unmöglich machte, sie zu spüren.

Als er Dashs Schritte hörte, sprang er vom Baum und landete fast geräuschlos neben ihm.

Dash zog eine Klinge, hielt dann aber in der Bewegung inne.

„Mann, was soll das?“, zischte er.

„Du trampelst wie eine Horde Wasserbüffel, Berserker“, gab Damian zurück und sah die Chefin an, die ihn begleitete.

„Hab ich ihm auch schon gesagt“, kam es von ihr, dann nickte sie geradeaus. „Ich spüre Naridas Energie“, sagte sie leise. „Aber nicht nur.“

„Das ist Xeilon.“

Sie nickte langsam. „Hatte ich befürchtet, allerdings … scheint er sich verändert zu haben.“

„Ja, in der Tat.“ Damian nickte nach vorn. „Die Männer, die den Schrein und seine Kraftquelle schützen, sind entweder alle dort drinnen oder von einem Zauber geschützt, damit wir sie nicht entdecken.

„Oder beides“, wandte Dash ein.

„Ja, oder beides.“

„Wo ist Dorian?“

Damian hob den Kopf. „Etwa fünfzig Meter in westlicher Richtung.“

„Ihr immer mit euren Himmelsrichtungen!“, maulte die Chefin. „Links oder rechts?“

„Hinten.“

„Achso, okay.“

„Wir warten auf sie und dann gehen wir rein.“

Es dauerte nur wenige Augenblicke, da näherte sich Ad’har mit Dorian. Es war so kalt und die Schneedecke war so fest, dass sie kaum einsanken.

Dorian nickte zum Schrein.

„Sind alle da drin?“

„Ja, gut möglich.“ Damian sah in die Runde. „Ihr dürft nicht vergessen: Xeilon hat es geschafft, irgendwie in den Körper des Häftlings zu … springen. Ich habe keine Ahnung, wie. Aber er dieser Mistkerl hatte plötzlich Kräfte, gegen die ich relativ alt aus gesehen habe, also vorsichtig sein.“

Alle nickten.

„Und vergesst nicht, dass wir annehmen, dass sich sein Wille über eine Verletzung oder einen Kratzer überträgt. Seid also auf der Hut!“

Dash packte nach dem Arm der Chefin.

Als sie ihn ansah, rollte er die Augen nach links.

Damian und Dorian bekamen die Information über seine Gedanken.

Zwei, die sich anschlichen.

Zwei, die … bis an die Zähne bewaffnet waren.

Dash ließ die Hand an sein Hemd gleiten.

Dorian fasste an den Hosenbund nach seiner Pistole.

Damian fletschte die Zähne.

„Geht los?“, fragte die Chefin.

Ein wildes Brüllen war hinter ihnen zu hören.

Ad’har nickte. „Geht los.“

Ein Windhauch über ihm, ließ Damian den Kopf einziehen. Er riss den Kopf empor, bohrte die Finger in den Körper, der buchstäblich über ihn hinwegflog und riss ihn aus der Luft zu Boden.

Er wollte die Zähne nicht einsetzen. Vielleicht übertrug sich was auch immer Xeilon verwendete ja auch so.

„Dash!“, rief er deswegen aus.

Sein Bruder ließ eine der Klingen herabsausen und trennte den Angreifer von seinem Kopf.

Gleichzeitig hatte jemand Ad’har zu Boden gerissen.

Der Botschafter landete der Länge nach im Schnee. Doch noch ehe ihm irgendjemand zur Hilfe eilen konnte, wirbelte er herum, setzte sich rittlings auf seinen Angreifer und stieß ihm einen Dolch mitten ins Herz.

Dann sah er auf, strich sich betont langsam das weiße, lange Haar zurück.

„Waren das etwa schon alle?“, fragte er.

„Er hat recht“, sagte Dorian. „Das wäre doch sehr leicht.“

„Vielleicht nur ein Test.“

„Vielleicht eine Ablenkung“, sagte Damian. „Lasst uns weitergehen.“

Jetzt näherten sie sich dem Schrein, waren ihm nah genug, dass sie den Eingang sehen konnten.

Der bauchige Fels hatte eine große Öffnung. Ein Lichtschimmer darin zeigte, dass sie etwas erwartete; aber was?

Damian ging voraus. Er hatte die empfindlichsten Sinne, selbst empfindlicher als die der Chefin.

Er würde als erster bemerken, wenn sich eine Energie veränderte, er würde so ziemlich alles und jeden wittern.

Er würde –

Abrupt blieb er stehen.

Der Einfang zur Höhle war nicht mehr weit entfernt. Vielleicht noch drei oder vier Meter.

Soweit er erkennen konnte, war niemand zu sehen. Doch er spürte etwas.

Eine Energie, ein … Strudel an Kraft, der sich um ein Zentrum drehte, das ihm völlig fremd; völlig neu war.

Diese Energie war mächtig.

Sie war gleißendes Licht und tiefschwarzer Abgrund in einem.

Damian wandte sich zur Chefin um, die es ihrem Gesichtsausdruck nach ebenfalls spürte. „Ist das die Energie deiner Schwester?“, fragte er leise.

Sie schüttelte langsam und überdeutlich den Kopf.

Dennoch half es nichts. Sie waren hier, um sich Xeilon zu stellen. Sie waren an diesen Ort gekommen, weil es der Ort war, an dem er seine böse Energie auflud und verstärkte; verbreitete.

Fackeln brannten in dem steinernen Vorraum, der ansonsten völlig leer war. Erst am Ende gab es einen üppig verzierten Ritualstein, in den Runen und Zeichen eingeritzt waren. Er strahlte eine Energie der Trauer ab.

„Dieser verdammte Mistkerl“, keuchte die Chefin jäh und stürzte an Damian vorbei zu dem Runenstein und sank auf die Knie. „Was hat er ihr nur angetan?“

Behutsam hob sie eine winzige Mumie aus dem Grab, hielt sie fest wie ein Baby und schüttelte den Kopf. „Ihr Herz“, hauchte sie, „wie kann man ihr denn das Herz wegnehmen?“

Dash trat näher. „Was für ein Dreckskerl“, sagte er leise. Als die Chefin gar nicht mehr aufsah, wie gebannt nur auf die Überreste der ungeborenen Schwester starrte, ging er neben ihr in die Hocke.

„Wir werden sie beerdigen“, sagte er. „Chefin! – Wir werden ihr ein würdiges Grab bereiten, das niemand je wieder entweihen wird.“

Sie nickte.

„Aber vorher …“ Als er eine Pause machte, sah sie zu ihm auf. „Vorher muss der elende Mistkerl sterben.“

Als sie sich noch immer nicht rührte, nahm er ihr die kleine Mumie aus der Hand und legte sie zurück in die Kuhle. „Später“, sagte er dann noch einmal. „Ich verspreche es dir.“

Dann stand er auf. Vorsichtig hob er den Kopf, sah sich um. „Da hinten ist ein Durchgang.“

„Ja, ist mir auch aufgefallen“, erklärte Damian.

Dorian sah ihn an. „Spürst du etwas?“

„Nein.“

Die Chefin erhob sich und wandte sich dem Durchgang zu.

Als sie einen entschlossenen Schritt nach vorne machen wollte, packte sie Ad’har unvermittelt am Arm. „Handle niemals impulsiv“, sagte er zu ihr.

Sie holte tief Atem, nickte dann aber und ging langsam weiter.

Damian versuchte, alles im Auge zu behalten. Aber es war schwer, die Energien, die in diesem Schrein pulsierten, sich ständig vermischten und wieder voneinander lösten, einzuordnen.

Xeilons Energie war subtil … fast wie verschüttet, aber sie war hier.

„Scheiße“, hörte er die Chefin sagen. Unwillkürlich stürzten die anderen zu ihr und sahen, was sie sah.

Und jetzt roch man es auch.

Leichen.

Mindestens fünf oder sechs.

Ausgewachsene Männer, allerdings ohne scheinbare Verletzungen.

Sie lagen einfach herum, als wären sie plötzlich umgefallen.

„Was hat sie denn umgebracht?“, fragte Dash.

Ad’har nahm einen Stein. „Wenn ich mal dürfte …“ Er warf den Stein quer durch den Raum. Ein Windhauch schoss plötzlich von links nach rechts.

Dash fing an, zu husten. „Scheiße“, keuchte er. „Was ist das denn?“

„Gift.“ Ad’har zeigte auf die Männer. „Aber nicht alle sind gestorben, seht ihr?“

Er hatte Recht, denn Fußspuren führten an ihnen vorbei, wenn man genau genug hinsah. Eigentlich führten sie sogar … über sie hinweg, als wäre jemand schlicht über die Leichen drüber getrampelt.

„Es dauert einen Moment, bis sich das Gift wieder aufgeladen hat. Falls ihr hindurchgehen wollt …“

Dorian blickte Ad’har an. „Woher kennst du diese Indiana-Jones-Prüfungen hier?“

„Diese hier stand in den Chroniken des Grabes. Alles, was danach kommt, ist jedoch unbekannt.“

Die Chefin zögerte nicht länger und durchquerte den Raum, ohne einen Blick an die Leichen zu verschwenden. Damian folgte ihr, der nächste Raum war größer.

Ein ungewöhnlicher Kräuterduft lag in der Luft.

Die Energie schwoll in diesem Raum merklich an.

Die Fackeln an den Wänden spendeten nur wenig Licht, doch dann, ganz plötzlich, flammten sie auf.

Am Ende des Raumes stand ein Mann.

Er hatte ihnen den Rücken zugewandt und verharrte regungslos.

Er atmete.

Er lebte.

Damian spürte es.

Und doch reagierte er scheinbar gar nicht auf ihr Eintreffen.

„Wer bist du?“, erklärte die Chefin mit fester Stimme.

Dashs Hand war an einem Messer, Dorians an einer Pistole. Ad’har behielt den Ausgang hinter ihnen im Auge.

Doch alles war und blieb ruhig.

Nur dieser Mann stand dort, der sich nicht zu ihnen umdrehte.

„Du bist nicht Xeilon“, setzte sie nach.

Da regte sich etwas in seinen Schultern.

Dash zog die Klinge ein Stückweit, Dorian hielt die Waffe schon entsichert in der Hand.

Der Mann, groß, aber seltsam dicklich, drehte sich bewusst langsam herum.

Er sah die Chefin an. „Bist du dir da sicher, … Mutter?“

Damian war so fixiert auf den Mann, dass er jeden Angriff sofort abgewehrt hätte, egal ob sich dieser Angriff auf ihn oder jemand der anderen gerichtet hätte.

Doch er sah keinen Angriff.

Stattdessen spürte er ein Brennen im Nacken.

Die Chefin sank auf die Knie, dann Ad’har, dann Dash und Dorian.

Leblos kippten sie zur Seite.

Nur Damian war noch auf den Beinen. Auch wenn er Schwindel empfand und ein ungewöhnlich schwammiges Gefühl im Kopf.

„Das ist eben mein Junge“, hörte er Xeilons Stimme, die durch den Fremden sprach.

Er sah hinab auf die anderen. Die Herzen schlugen unverändert kräftig.

„Was hast du mit ihnen gemacht?“

„Nur eine kleine … Behandlung. Sie sind bald wieder auf dem Damm.“

Der Fremde lächelte, grinste schief.

Damian hatte überhaupt keine Ahnung, wie Xeilon auszusehen hatte. Aber der Mann, der vor ihm stand, war nur eine Marionette, genau wie der Häftling im Trakt.

„Warum zeigst du dich nicht in deiner wahren Gestalt?“ Er ballte die Fäuste. „Fehlt dir etwa die Kraft?“

Der Mann verzog das Gesicht. „Gut Ding will Weile!“

„Ich werde es nicht dazu kommen lassen, Xeilon. Du wirst sterben. Hier. Heute.“

„Aber das geht doch gar nicht, Junge. Das weißt du doch.“

Damian hielt seinen Blick fest. Auch wenn es nicht Xeilons Augen waren, so sah er doch durch die seines Gegenübers. „Oh, doch. Das geht. Und nimm mich beim Wort: Noch heute wirst du sterben. – Durch meine Hand.“

Der Mann verzerrte das Gesicht. Eine abstoßende Fratze.

„Also ehrlich gesagt …“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, das sehe ich eigentlich nicht.“

Ein harter Schlag traf ihn zwischen die Schulterblätter und ließ ihn vornüber auf alle Viere stürzen. Er wollte sich umdrehen, doch der nächste Schlag traf ihn auf den Kopf.

Alles drehte sich.

„Weißt du“, hörte er Xeilons Stimme. „Du bist durch deine genetische Nähe zu mir immun gegen meine kleinen Beeinflussungstricks.“ Er ging vor Damian in die Hocke. „Alle anderen sind das nicht.“ Dann stand er wieder auf, sah über Damian hinweg, der sich nicht rühren konnte. Ein harter Tritt traf ihn in die Seite und Xeilon sagte: „Töte ihn, Mutter!“


Kapitel 19



Rose fuhr auf.

Sie sprang so heftig zurück, dass ihr Stuhl durch den halben Raum flog.

Ihre Gabel fiel klirrend zu Boden.

Mrs. Doubtfire sah sie fassungslos an. „Was? – Was ist?“

„Damian! Er …“ Rose schluckte gegen die plötzlich aufsteigende Übelkeit an. „Etwas ist mit ihm. Irgendetwas …“ Sie fand den Blick des Dämons. „Irgendetwas passiert, Azrael. Irgendetwas passiert mit ihm!“

„Woher willst du das wissen?“

„Ich spüre es. Ich spüre es mit jeder Faser. Es ist, als würde man mir das Herz von den Venen reißen und durch die Brust zerren. Es …“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich muss zu ihm!“

„Was?“

Doch für Rose war es sonnenklar. „Ich muss zu ihm! Sofort! Ich muss augenblicklich zu ihm!“

„Selbst, wenn er in Problemen steckt, kannst du ihm nicht helfen. Du bist nur ein Mensch.“

„Doch ich kann ihm helfen!“

„Wie denn?“

„Ich … ich weiß es nicht. Aber in mir ist diese unerschütterliche Gewissheit, dass es so ist. – Bring mich zu ihm!“

„Das kann ich gar nicht.“

„Natürlich kannst du es.“ Sie packte den Dämon an der Schürze. „Azrael! Ich flehe dich an. Ich muss zu ihm! Ich muss!“

„Verdammt, wenn dir etwas passiert, zieht mir Damian die Haut ab!“

„Wenn du mich nicht sofort zu ihm bringst, dann wird es niemanden mehr geben, der dir die Haut abzieht. Dann wird es …“ Sie stockte. „Ad’ham?“

Mrs. Doubtfire runzelte die Stirn. „Was?“

Doch Rose war gar nicht auf sie konzentriert, sondern an den rothaarigen Mann, der plötzlich vor, nein, eigentlich … in der Tür stand.

Sie machte einen zaghaften Schritt nach vorn.

Er schüttelte den Kopf. Auf den zweiten Blick wirkte seine Gestalt durchscheinend, fast wie eine Luftspiegelung.

Doch dann machte er eine Handbewegung und ein Portal tat sich auf.

„Verdammt nochmal, wo kommt das her?“, rief Azrael, packte Rose am Handgelenk und zog sie hinter sich.

„Das ist Ad’ham“, gab diese zurück. „Er … bringt mich zu ihm. Zu Damian.“

„Ad’ham? Der Vater der Chefin?“

Rose nickte schnell.

„Verdammt nochmal, das kann ich dir nicht glauben.“

„Glaub es oder nicht! – Ich gehe jetzt durch dieses Portal! Mit oder ohne dich!“

Mit einem großen Satz sprang Rose einfach durch den flammenden Ring. Sie hörte noch einen Fluch hinter sich. Dann herrschte eisige Kälte.

Fackeln.

Kahler Stein.

Schreie.

Ein wildes Getümmel aus Körpern.

Dorian lag bewusstlos am Boden. Doch die Chefin, Dash und Ad’har, sie kämpften mit jemandem; mit jemandem, der schon am Boden lag.

Azrael, der ihr durch das Portal gefolgt war, packte ihre Hand. Diesmal war er in seiner dämonischen Gestalt.

„Wir können nicht-“

Der Dämon verstummte, starrte auf den Kampf. Und dann – erst dann! – begriff Rose, mit wem sie alle rangen.

Mit Damian!

Die Chefin riss den Kopf empor. „Hilf uns, Azrael! Er ist von Sinnen. Er will uns alle töten!“

Rose taumelte. „Eine Lüge“, hauchte sie. „Das ist eine Lüge.“

Azrael verzog das Gesicht. „Wie sicher bist du dir, Rose?“

Sie sah zu ihm empor. „Frag sie, was du mit ihm machen sollst!“

„Chefin, was soll ich tun mit Damian?“

Sie riss den Blick empor. „Töte ihn!“, rief sie dabei. „Reiß ihm den Kopf ab!“

Azrael hob die dämonischen Brauen. „Tut mir leid“, sagte er.

Rose schnappte nach Luft. „Azrael!“

Der Dämon machte eine ruckartige Bewegung. Er packte mit allen vier Händen nach vorn. Im nächsten Augenblick zappelte die Chefin in seinen Armen.

„Du verdammter -“ Azrael sah zu Rose hinab. „Wie wird sie wieder normal?“

„Keine Ahnung“, rief Rose zurück. Damian war unter seinem Bruder und Ad’har immerhin kurz zu sehen. Sie sah sich um und entdeckte eine Pistole. „Kann ich die Dash auf den Kopf schlagen?“

„Klar.“

Rose machte einen Schritt nach vorn, doch Ad’har packte ihren Knöchel und riss sie von den Füßen, so dass sie hart auf den Hintern fiel.

„Feuer!“, rief Damian aus, sein Gesicht war mehr als ramponiert. „Azrael! Dämonenfeuer!“

Der Dämon nickte. „Rose, hinter mich!“

Sie zögerte keinen Augenblick, kroch auf allen Vieren zurück und kauerte sich hinter Azraels schwarze Stelzenbeine.

Der Dämon sprach ein Wort und im nächsten Augenblick schoss eine blaue Feuerfontäne durch den Raum, flutete ihn wie eine riesige Welle.

Die Chefin, die es zuerst erwischte, brüllte auf. Ad’har fiel zu Boden, dann Dash. Dorian lag ohnehin schon.

Damian hatte sich immerhin schützend den Arm vors Gesicht gehalten, doch auch ihm war der Schmerz anzusehen, den das blaue Feuer verursacht hatte.

Dashs Klammergriff um seine Kehle ließ nach. Damian stieß ihn von sich.

Dorian kam zu sich, verzog schmerzerfüllt das Gesicht. „Scheiße, wer hat mir denn die Schulter ausgekugelt?“

Azrael derweil stellte die Chefin ab. Sie sah ihn blinzelnd an, deutete ein Kopfschütteln an. „Danke.“

„Jederzeit.“

Damian kam auf die Beine und stolperte zu Rose.

„Was machst du hier?“

„Ich habe gespürt, dass dir etwas passiert. Ich … - Ad’ham hat mir ein Portal geöffnet.“

„Was?“

Sie nickte wieder.

„So oder so.“ Die Chefin wischte sich das Blut von der Nase. Beinah war Rose überrascht, dass sie überhaupt bluten konnte. „Wo ist der Mistkerl?“

„Xeilon?“

„Ja und nein.“

Er hat jemandes Körper gekapert“, erklärte Damian. „Gewissermaßen.“

„Und dann ist er weggelaufen?“ Rose schüttelte den Kopf.

„Nicht, ohne etwas mitzunehmen.“ Nun blickten alle zu Ad’har.

„Was?“, fragte Damian. „Was hat er mitgenommen?“

Er zeigte auf einen Tisch. Rose sah erst jetzt, dass es darauf Flakons, Phiolen und seltsam versiegelte Behälter gab.

„Was?“, fragte Damian. „Was fehlt?“

„Mehrere Dinge.“ Zum einen fehlt die Flüssigkeit, die er scheinbar als Katalysator verwendet, um jemandes Körper mit seiner Präsenz anzufüllen, um durch sie handeln zu können. Das, was uns offenbar alle seinem Willen unterworfen hat.“

„Und zum anderen?“, fragte die Chefin.

„Werft mal einen Blick auf eure Handgelenke.“

Alle taten wie geheißen. Rose sah auf Damians und dann rüber zur Chefin.

„Sind das Einstiche?“

„Ich bin kein Alchimist und auch sonst nicht wirklich wissenschaftlich begabt“, sagte Ad’har. „Aber ich wette, er hat euer aller Blut. Ich wette weiter, er hat es mit dem Katalysator vermischt.“

Die Chefin nickte. „Er hat nicht damit gerechnet, dass eine verrückte Frau hier auftaucht und uns allen den Arsch rettet, weil sie in seinen Sohn über beide Ohren verschossen ist. – Ich wette er hat sich das Zeug genommen, ist mit dem Körper, den er gerade zur Hand hatte, weggelaufen, und überlegt nun, ob er ihn dauerhaft behalten soll.“

„Hübsch ist er ja nicht grade“, kam es von Dash.

„Nein, und er altert. Aber wie ich Xeilon kenne, wäre auch das für ihn nur eine Zwischenlösung.“

„Wir müssen ihn finden, bevor wir seine Spur verlieren“, sagte Damian. „Das ist vielleicht unsere einzige Chance.“

Sie drehten sich um, um zum Eingang zu laufen.

„Vorsichtig!“ Damian hielt Rose zurück.

Dash warf einen Dolch durch den nächsten Raum und eine Wolke erschien darin, die Rose sofort den Atem nahm. „Scheiße“, keuchte sie. „Was ist das denn?“

„Gift.“ Er nahm ihre Hand. „Luft anhalten!“

Rose gehorchte und wurde im nächsten Augenblick hochgehoben und weitergetragen. Erst als sie den Raum schon durchquert hatten, begriff sie, dass Damian sie über Leichen getragen hatte.

Als sie endlich an den Höhleneingang kamen, holte Rose wieder Luft.

Es war quälend kalt. Damian trug sie einfach weiter.

Sie hätte ja heldenhaft Einspruch eingelegt, aber sie spürte innerhalb von Augenblicken ihr Gesicht gar nicht mehr vor Kälte. Schwer vorstellbar, dass sie mit ein paar Engeln, Dämonen und Unsterblichen zu Fuß mithalten konnte.

Damian stoppte.

„Ich wittere ihn nicht.“ Er sah zu Ad’har, der den Kopf schüttelte, dann zu seinen Brüdern.

„Vielleicht tarnt er sich irgendwie.“ Die Chefin gab ein Achselzucken und spähte in die Finsternis des Waldes. Der Wind hatte aufgehört. Vermutlich hätte man einen fliehenden Mann sogar gehört.

Aber man hörte absolut gar nichts.

Plötzlich ein Schatten.

„Da!“, flüsterte Rose.

Doch im nächsten Moment begriff sie, dass das nicht der Fremde war, den alle suchten.

Es war Ad’ham.

Schon wieder.

Als sie ihn gesehen hatte, drehte er sich um und ging davon.

Eine Gänsehaut überlief sie.

„Rose, was ist denn?“, fragte Damian.

Sie zeigte in Ad’hams Richtung. „Wir müssen dort entlang.“

„Wie kommst du darauf?“

„Ad’ham … er zeigt sie mir.“

„Vielleicht ist es nur eine Illusion“, kam es von Dash. „Ein Trick!“

Azrael trat vor, schüttelte den Kopf. „Er hat ihr im Trakt ein Portal direkt hier in den Schrein geöffnet. Ihn habe ich nicht gesehen, nur das Portal.“ Er nickte. „Ich glaube ihr.“

„Ja“, sagte da die Chefin und sah Rose an. „Ich glaube ihr auch.“

Rose nickte, zeigte noch einmal in die Richtung und sie gingen weiter.

Knapp zweihundert Meter gingen sie in diese Richtung, dann wieder ein Schatten, der sich mit einem Kribbeln in Roses Nacken ankündigte. Als sie diesmal wortlos in eine Richtung zeigte, fragte niemand nach.

Das Gleiche geschah noch einmal und dann … noch einmal.

Beim letzten Mal war Ad’har näher. Nah genug, dass Rose seine Gesichtszüge erkennen konnte.

Sorge stand darin, aber auch Hoffnung. Ein Lächeln, das ihr Mut machen sollte, war das Letzte, was sie von ihm sah, bevor er endgültig davonging.

„Er muss da vorne sein“, sagte sie leise.

Azrael trat zu ihr. „Gib sie mir“, wandte er sich an Damian. „Flieg hoch und schau von oben nach.“

„Ich kann aber laufen“, sagte Rose nun doch, aber Azrael schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, Mädchen. Viel zu gefährlich.“

Und dann wurde sie von Damian in sage und schreibe vier grotesk dürre, schwarze Arme gelegt und mühelos hochgehoben.

Damian nickte, sprang vom Boden senkrecht ab und war verschwunden.

Rose sah zu Azrael auf. „Bist du eigentlich ein Mann oder eine Frau?“

Ein Achselzucken war die Antwort. „Wer weiß das schon so genau?“

Ehe Rose zu einer Reaktion ansetzen konnte, war Damian wieder neben ihnen. Er schaffte es tatsächlich, aus völlig unbestimmter Höhe lautlos zu landen.

„Er ist da hinten. Etwa fünfzig Meter in westlicher Richtung.“

„Damian“, drohte die Chefin, woraufhin er schnaufte.

„Links von uns, okay?“

„Geht doch.“

„Und was macht er?“

„Nichts. Er liegt da.“

„Tot?“

„Nein. – Und auch nicht schlafend. Sein Herz rast wie ein Schnellzug. Ich könnte mir vorstellen, das er das Zeug getrunken hat.“

„Hat er es mit unserem Blut vermischt?“, fragte Ad’har.

„Ich sehe zumindest eine ausgedrückte Spritze neben ihm, die meinen Geruch verströmt und eine zerbrochene Phiole, die ihm aus der Hand gefallen ist.“

Der Dämonenbotschafter stieß einen Fluch aus, den Rose zwar nicht verstand, der aber sogar die Chefin die Brauen heben ließ.

„Schön, wie gehen wir jetzt vor?“, wollte Dorian wissen.

„Zumindest sollten wir schnell vorgehen. Er scheint im Augenblick wehrlos zu sein.“

„Wir rücken auf, umzingeln ihn, setzen ihn fest, die Chefin entzieht ihm den Funken, ich töte ihn.“ Damian gab ein Achselzucken von sich. „So in der Art?“

Dash nickte. „Klingt für mich vernünftig.“

Während die Chefin die Lippen aufeinanderpresste, sah sie Damian an, woraufhin sie nickte. „Ja, ich weiß“, sagte sie auf seinen vorwurfsvollen Blick hin. Und dann noch einmal: „Ich weiß.“

„Gib mir ein Messer“, sagte Rose zu Dash.

Der hob die Brauen. „Die sind aber gut geschliffen.“

„Ach ja,? Ich hau dir gleich eine rein!“

Damian verzog das Gesicht zu einem Lächeln und Dash seufzte. Dann gab er Rose einen kleinen Dolch.

Sie wusste zwar nicht wirklich, wie sie damit umgehen sollte, aber immerhin hatte sie jetzt eine Waffe und fühlte sich nicht mehr völlig hilflos; auch wenn sie es rational betrachtet im Angesicht der Gefahr immer noch war.

Die Chefin ging voraus.

Ad’har folgte, dann Dash.

Damian ging hinten, Azrael mit Rose und Dorian an ihrer Seite in der Mitte.

Offenbar gab es eine kleine Lichtung, denn die Bäume wurden weniger. Das schwache Mondlicht erhellte die Nacht ein wenig.

„Wo genau soll er liegen?“, fragte Ad’har leise.

Damian kam nach vorne und sah auf die Lichtung. „Genau hier.“

„Hier ist er aber nicht.“

Er schüttelte den Kopf. „Scheiße, verdammte!“

„Vorsicht!“, rief Dash jäh aus.

Unwillkürlich duckten sich alle. Dash wirbelte herum, wurde doch im nächsten Augenblick zu Boden gerissen.

„Bring Rose weg!“, rief Damian aus.

Azrael packte sie fest mit allen vier Armen und lief zur Seite.

Jemand stürmte auf die Lichtung und riss Ad’har förmlich von den Beinen, der quer durch die Luft flog und krachend gegen eine Kiefer knallte.

Ein Schuss knallte. Dann noch einer. Und noch einer.

„Er ist zu schnell“, rief Dorian aus. „Damian, pass auf!“

Rose sah über Azraels Schulter hinweg, wie eine Gestalt buchstäblich über Damian hinwegfegte und ihn in den Schnee warf.

Die Chefin brüllte auf, ballte die Fäuste und schickte eine Art von Energiestoß über die Lichtung, aber auch die traf ins Nichts.

Dann ganz plötzlich blieb er stehen und Rose sah in das Gesicht des Mannes, der Xeilon war.

Und ja, es war sein Gesicht, da war sie sich sicher. Denn die Gesichtszüge waren verzerrt, so sehr, dass sie unmöglich noch zu dem Mann gehören konnten, dem der Körper weggenommen worden war.

„Wer will zuerst sterben?“, fragte er mit einem Grollen in der Stimme, das nichts Menschliches an sich hatte.

Die Chefin wandte sich ihm zu. „Wie konntest du es wagen?“, knurrte sie. „Wie konntest du das Leben, das dir geschenkt wurde, so missbrauchen?“

Er machte einen Schritt auf sie zu. „Aber das habe ich doch gar nicht. Ich führe es nur zur Perfektion.“ Er legte den Kopf schräg. „Eine Perfektion, zu der du nicht in der Lage warst. Aber gleich, wenn deine Engel tot am Boden liegen, wenn ihr Leben verlischt, dann wirst du mit ihnen sterben, nicht wahr? – Und wer wird dann über die Welten herrschen?“

„Lass mich raten: Hat orangefarbene Haare, war früher mal Präsident …?“

„Deine jämmerlichen Späße werden dir gleich vergehen. Spätestens, wenn der erste Engel stirbt. Und zwar jetzt.“

Urplötzlich sank Dash auf die Knie und rang nach Luft, hielt sich die Kehle, fing an zu krampfen.

Dorian war sofort bei ihm, beugte sich über ihn, hilflos.

„Hör auf damit!“, rief die Chefin.

„Aber warum denn? Wo es doch gerade so viel Spaß macht …“ Dorian, der gerade noch seinem Bruder helfen wollte, verlor jetzt selbst die Kraft und ging zu Boden, keuchte, verdrehte die Augen, als wäre er vergiftet worden.

„Hör auf!“, brüllte sie. „Hör sofort auf oder -“

„Oder was?“ Er grinste. „Du kannst mich nicht töten, Mutter! Du bringst es niemals über dich. Ich habe in dich hineingesehen. Du liegst vor mir, wie ein offenes Buch.“ Er hob den Blick zu Ad’har. „Jetzt er!“

„Nein!“ Sie wirbelte herum, doch auch Ad’har sank in sich zusammen.

Damian sprang Xeilon von hinten an, doch dieser wich mit solcher Geschwindigkeit aus, dass Damian einfach ins Nichts sprang und sich auf dem verschneiten Boden überschlug.

Rose sah atemlos zu. Azrael hielt sie fest, doch …

„Hilf ihnen!“, sagte sie leise und mit bebender Stimme. „Versuch es wenigstens.“

„Ihr seid keine Gefahr für mich!“ Xeilon brüllte es hinaus, riss die Arme in die Luft. „Ich bin wie ein Gott! Der erste und einzige! Ich bin vielleicht nicht der Anfang …“ Als er Damian fixierte, sah Rose das glühen in seinen Augen. „… aber ich bin auf jeden Fall das Ende!“

Diesmal verlor Damian die Kraft und sank auf die Knie. Doch Rose sah, dass er nicht ganz so wehrlos war, wie seine Brüder. Wenn auch unter großer Kraft, hob er den Kopf und sah zu seinem Vater auf, dann … stemmte er den Fuß in den Boden und erhob sich.

„Oh, da ist aber jemand widerspenstig.“

Die Chefin holte zu einem Schlag aus, doch Xeilon sah es kommen, auch sie verließ die Kraft. Allerdings wirkte sie weder bei ihr noch bei Damian so vollständig wie bei den anderen. Rose schlich sich zu Dash und Dorian. Sie krampften, sie kämpften. – Sie lebten noch.

Noch!

Azrael lief zur Chefin, doch sie stieß ihn fort und fixierte Xeilon.

„Noch … ist Gelegenheit“, sagte sie zu ihm. „Xeilon!“

„Nein, Mutter.“ Er ging zu ihr. Damian war noch kaum bewegungsfähig. Und Xeilon selbst genügte eine Geste, um Azrael leblos zu Boden gehen zu lassen. „Die Gelegenheit ist lange vorbei.“ Dann streckte er die Faust vor und packte ihre Kehle. Sie riss die Augen auf. Ein grässliches Leuchten, nein ein Brennen, drang zwischen seinen Fingern hindurch.

Die Chefin presste die Lippen zusammen, aber dann hielt sie es nicht mehr aus. Sie schrie. Sie schrie so schrecklich laut, wie Rose es in ihrem Leben noch nie gehört hatte.

Sie musste etwas tun. Irgendetwas.

Eine fahrige Hand an ihrem Arm.

Dash kämpfte gegen die Krämpfe an. Seine Lippen waren schon ganz blau, die Augen rot vor geplatzten Äderchen. Blut lief ihm aus dem Ohr.

„Dash, was …“ Seine andere Hand lag auf einem Dolch.

Sie war sich nicht sicher, ob er das wirklich meinte, doch sie hatte keine Möglichkeiten. Entweder sie wartete hier und sah zu, wie alle starben. Oder sie stürzte sich auf Xeilon und starb als Schwächste von allen vermutlich sofort.

Oder sie nahm den Dolch von Dashs Brust.

Sie entschied sich für Letzteres. Schnell nahm sie die Klinge mit dem Griff, der so heiß war, dass sie ihn kaum halten konnte.

Indem sie allen Mut zusammennahm, drehte sie sich um.

Sie hatte verdammt nochmal keine Ahnung, wie man einen Dolch schleuderte.

Sie nahm das Ding einfach und warf es in Xeilons Richtung.

Fassungslos sah sie, wie die leuchtende Klinge in seinem Rücken einschlug. Er bäumte sich auf. Für einen Augenblick verlor er die Kraft; lange genug, dass die Chefin ihm aus den Händen glitt. Dash und Dorian machten einen tiefen Atemzug, dann noch einen. Aber Xeilon war schnell wieder bei Kräften: Die Krämpfe der beiden begannen von Neuem.

Und Xeilon: Er drehte sich zu Rose um.

„Du dummes, dummes Mädchen“, sagte er und setzte sich in Bewegung. Da wegrennen keine Option war, packte sie die nächste Klinge von Dash und taumelte ein paar Schritte rückwärts. Doch sofort wurde der Griff so heiß, dass sie ihn nicht festhalten konnte.

„Am Ende wird dir deine Zielsicherheit auch nichts nützen.“

Sie schluckte. „Ich hatte eigentlich auf den Kopf gezielt“, brachte sie hervor und sah, dass Damian es schaffte, ein paar Schritte zu machen. Langsam, wie in Zeitlupe; keinesfalls schnell genug, um sie zu erreichen, bevor Xeilon es tat.

„Du bist etwas Besonderes, nicht wahr?“, sagte er, kam immer näher. „Stark und stur. – So eine wie du, die hätte mir früher gefallen.“

„Pfui Teufel“, brachte sie hervor, knallte aber im nächsten Augenblick rückwärts gegen einen Baumstamm.

Xeilon grinste. Er bewegte sich wie ein Schatten, war im nächsten Moment bei ihr und hielt sie bei der Kehle fest, aber ohne sie zu würgen.

„Vielleicht gönne ich mir den Spaß“, sagte er, brachte das Gesicht nah an ihres. Erst jetzt sah sie die Reißzähne in seinem Mund. „Zuerst ein paar Tröpfchen Blut, dann ein bisschen Spaß. – Und der Idiot da hinten sieht zu.“ Sie presste die Lippen zusammen, atmete panisch durch die Nase.

Xeilon schnüffelte an ihrem Hals, leckte dann darüber. Übelkeit und Angst überfielen sie gleichermaßen.

„Ja, so werden wir es wohl machen.“ Er sah Damian aus dem Augenwinkel, der sich Schritt für Schritt über die Lichtung kämpfte. „Diese jämmerlichen Idioten hatten nie die Kraft, mich aufzuhalten.“

Er beugte sich über sie, öffnete die Lippen über ihrem Hals.

Rose presste die Lider zusammen.

„Und ob wir das haben!“

Ein Knacken war zu hören. Ein grässlicher Laut, als ob zig Knochen gleichzeitig brachen.

Rose taumelte zurück und fiel auf den Hintern, als Xeilons Griff an ihrer Kehle plötzlich verschwunden war.

Die Chefin mit grässlich verbranntem Hals, beugte sich über Xeilon.

Die Brüder konnten wieder atmen, Damian lief zu Rose und umarmte sie schnell.

„Bist du okay?“

Sie nickte heftig.

„Damian, hilf mir!“

Er wandte sich zur Chefin, die über Xeilon gebeugt war.

Rose sah, wie Dash und Dorian auf die Beine kamen, zu Azrael und Ad’har eilten, um ihnen zu helfen.

Sie derweil legte die Hand auf Xeilons Stirn und holte tief Atem. „Ich nehme dir“, sagte sie mit bebender Stimme, „ich nehme dir, was ich dir gab. Ich lasse die Rettung versiegen und den Kampf verlieren. Ich überlasse dich dem Alter und dem Schicksal, ich überlasse dich dem Atem der Welt.“ Sie deutete ein Kopfschütteln an. Dann öffnete sie die Augen wieder. „Ich nehme dir, was ich dir gab. Ich entreiße es dir. Es und ich sind eins. Wir sind ich. – Und ich allein.“

Da fuhr ein Schock durch Xeilon, der Körper hüpfte beinah in die Höhe, als wäre er mit einer Hochspannungsleitung in Berührung gekommen.

Ein Strahlen umgab seinen Körper und dann … verließ es ihn, zog sich zusammen zu einem so konzentrierten Licht, dass Rose es nicht fixieren konnte.

Sie musste woanders hinsehen, um nicht völlig geblendet zu sein. Doch aus dem Augenwinkel erkannte sie, dass das Licht sich erhob und sich dann über die Chefin legte, sie einhüllte und dann in sie hineinsickerte und verschwand.

Xeilon drehte ihr den Kopf zu, starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an.

„Mutter“, brachte er schwach hervor.

„Jetzt, Damian.“ Ihre Stimme zitterte. „Tu es jetzt!“

Damian sah sie an, dann Ad’har, der sich mit einem Nicken erhob und zur Chefin ging.

„Komm, meine Teure“, sagte er mit ungewöhnlich sanfter Stimme. „Komm mit mir!“

Er fasste sie bei den Schultern, zog sie auf die Beine und drehte sie weg. Damian nahm sich den Dolch, der auf dem Boden lag; den Dolch, den Rose geschleudert hatte und stieß ihn ohne zu zögern in Xeilons Herz.

Die Chefin schluchzte auf, schmerzvoll, als hätte man den Dolch in ihr Herz gestoßen. Und auf eine Art … hatte man das vielleicht sogar.

Wenn Ad’har sie nicht mit beiden Armen festgehalten hätte, wäre sie zusammengebrochen.

Er drehte sich über die Schulter zu Damian, der nickte.

Dann öffnete Ad’har ein Portal. „Ich bringe dich fort von hier, Naydrida“, sagte er. „Ich bringe dich fort.“

Rose saß im Schnee, vielleicht kauerte sie auch.

Ihr Rücken war noch immer gegen den Kiefernstamm gepresst. Sie zitterte, wenn auch nicht vor Kälte.

Als Damians Blick sie fand, lief eine Träne aus ihrem Augenwinkel.

Es war gar kein Weinen. Es war … ein Überlaufen der Gefühle in ihrem Inneren, die sie weder einordnen, noch kontrollieren konnte.

Fassungslos sah sie, wie sich das Gesicht des Mannes, dem der Dolch noch immer in der Brust steckte, veränderte, zurückfand in seine eigentliche Gestalt.

Dash und Dorian kamen zu ihr. Jeder fasste einen ihrer Arme und half ihr auf die Beine, die sie nur widerwillig trugen.

„Alles okay, Messermädchen?“, fragte Dash leise.

Sie versuchte ein Nicken. Aber ihre Muskeln wollten ihr nicht recht gehorchen, vielleicht ein Schock.

„Ist es … vorbei?“, fragte Rose.

Damian machte eine Handbewegung und der Körper vor ihm ging in blauen Flammen auf. Er legte eine Hand auf die Stirn des Mannes, verzog schmerzhaft das Gesicht und erhob sich dann.

„Ja, es ist vorbei“, sagte Dorian derweil.

Dash hob die Hand. „Wir haben hier jemanden für dich“, erklärte er an Damian gewandt.

Dieser lächelte, strahlte beinah; so sehr, dass Dorian ein sehr erstauntes Geräusch von sich gab.

Als er zu Rose kam, nahm er ihre Hände, sah sie mit einem ungläubigen Kopfschütteln an, und schloss sie dann in seine Arme.

„Ich kann gar nicht glauben, dass wir es geschafft haben“, murmelte sie gegen seinen Brustkorb. „Haben wir es denn … wirklich geschafft?“

Er küsste ihren Scheitel, drückte sie so fest an sich, dass etwas in ihrem Rücken vernehmlich knackte. „Das haben wir“, flüsterte er.

„Hey, Azrael!“ Dash stieß den Dämon mit dem Fuß an. „Hör auf, hier so faul rumzuliegen.“

Rose sah auf.

„Ich dachte, er wäre …“

„Tot?“ Damian lächelte. „Azrael doch nicht. Der stellt sich eher tot, als dass er sich wirklich töten lässt.“

Tatsächlich hob sich der Dämonenkopf. „Für euch ja schon mal sicher nicht“, erklärte er mit einem Grinsen. Er wirkte tatsächlich sehr vital und erhob sich kurz danach, klopfte sich den Schnee vom dürren Körper, was in Anbetracht seiner vier Hände sehr grotesk aussah.

„Gut gemacht, Mädchen!“, sagte er an Rose gewandt.

Damian drehte sich wieder zu ihr um.

Rose konnte sich nicht vorstellen, dass sie jemals etwas glücklicher machen würde, als das befreite Strahlen in seinen Augen.

„Ja“, sagte Damian, als er sie wieder in seine Arme schloss, „gut gemacht, … Mädchen!“


Epilog



Rose stand vor dem blau flammenden Runenstein und hielt den Blick gesenkt.

Hier im Trakt hatte er einen großen Raum bekommen. Die Wände waren geschmückt mit kunstvollen Mustern, der Boden hatte eingelegte Achat-Platten, die dafür sorgten, dass er im Fackelschein bunt schimmerte.

Die Chefin stand vor dem Stein. Sie legte den kleinen Sarkophag ihrer ungeborenen Schwester in einen Behälter aus Onyx. Dann schloss sie mit einem gemurmelten Gebet dessen Deckel und versiegelte ihn mit ebenfalls blauem Feuer. Danach trat sie einen Schritt zurück und holte tief Atem.

Sie zitterte ein wenig, auch wenn sie es niemanden sehen lassen wollte.

Doch alles, was in Kanada geschehen war, hatte sie viel Kraft gekostet. Das Grab für ihre kleine, große Schwester war ein Abschluss; kein glücklicher für sie, aber zumindest wohl ein versöhnlicher.

Damian, Dorian und Dash gingen zum Runenstein, nachdem die Chefin zurückgetreten war.

Sie ließen sich hinab auf die Knie und berührten den Stein gleichzeitig.

Rotflammende Zeichen erschienen auf dem Stein. Das Abschiedsgeschenk der Brüder, die Narida nie kennengelernt hatten.

Dann erhoben sie sich und nickten der Chefin zu, die die stumme Geste erwiderte.

Ad’har hatte am Ende des Raumes gestanden und alles schweigend verfolgt. Neben ihm stand Azrael in seiner sehr harmlosen Haushälterinnen-Gestalt. Er ging zur Chefin und hielt ihr ein Glas hin, das sie mit einem Zug leerte.

„Rose?“, fragte Ad‘har, nachdem sich alle vom Runenstein abgewandt hatten.

Sie hob den Blick. „Ja?“

„Würdest du mich begleiten?“

Mit einem Stirnrunzeln sah sie ihn an.

„Ich hatte dich doch gebeten, noch einmal zu mir zu kommen, wenn du im Wald fündig geworden wärst. – Mit all dem, was danach geschah, war ja leider keine Zeit gewesen. Aber nun …?“ Er sah Damian an, der sich schützend neben Rose positioniert hatte, obwohl von Ad’har sicher keine Gefahr ausging. „Es dauert auch nicht lange.“

„Gut, natürlich.“

Ad’har nickte und öffnete ein Portal. „Naydrida?“

Die Chefin hob den Blick. „Ja?“

„Ich bin gleich zurück.“

Das schien eine Information zu sein, die ihr wichtig war. Denn sie deutete ein Lächeln an und nickte, auch wenn sie beides sichtlich Kraft kostete.

„Gut, dann kommt.“ Ad’har ging voraus.

Rose fragte sich, was der Dämon vorhatte, folgte ihm dann aber mit Damian zusammen durch das Portal.

Sie kamen in Ad’hars Büro heraus.

Er umrundete seinen Tisch und wies seinerseits auf die beiden Stühle, die ihm gegenüberstanden.

Rose und Damian nahmen Platz.

Ihr Blick fiel auf seinen Siegelring mit Ad’hams Zeichen.

„Ich hatte dich gebeten, Rose, noch einmal zu mir zu kommen, wenn du Klarheit oder womöglich sogar Ad’ham selbst findest. – Wie sich herausgestellt hat, hast du beides getan.“

Sie nickte langsam, fragte sich, worauf er hinauswollte, von irgendwelchen überirdischen Rettungsaktionen hatte sie nämlich vorerst die Nase voll.

„Ich habe dich gebeten, wieder herzukommen, weil mir Ad’ham bei unserem ersten und einzigen Treffen etwas gab.“ Er holte eine Schatulle aus dem Schreibtischfach und stellte sie auf den Tisch vor sich. Genau wie der Ring trug sie Ad’hams Zeichen.

„Er sagte damals zu mir, dass ich einst in großer Not ein Mädchen in seine Arme schicken würde, die retten kann, was nicht zu retten scheint. – Lange Zeit dachte ich, dass Elizah gemeint wäre, meine Tochter. Doch Elizah war nicht gemeint. – Wie sich herausstellte, warst du gemeint. Und du allein.“ Er hob den Deckel der Schatulle an.

Rose streckte sich ein wenig, sah aber nicht, worauf er blickte.

„Es ist etwas, wovon nur in Legenden berichtet wird. Es ist etwas, was Ad’ham einst seiner ersten Frau schenkte; Naydridas und Naridas Mutter. Er sagte, sie solle es tragen, so lange sie es möchte.“

Schließlich zog er eine Halskette heraus. Sie war durchscheinend, als wäre sie aus Glas gefertigt, das Licht brach sich darin. Sie war wunderschön, wirkte aber, als wäre sie sehr zerbrechlich.

„Sie soll nun dir gehören, so lange du sie tragen möchtest. Es wohnt ihr noch immer all das inne, was Ad’ham einst in sie hineinpflanzte. – Damian? Möchtest du sie ihr anlegen?“

Erst jetzt, als Rose zu ihm hinübersah, bemerkte sie seinen Gesichtsausdruck. Er war wie erstarrt. Der Muskel in seinem Kiefer zitterte.

„Spiel keine Spiele mit mir, Ad’har“, brachte er hervor.

„In diesem Zusammenhang und bei dieser Tragweite, Damian, würde ich niemals mit jemandem oder um irgendetwas spielen. Es ist so, wie ich es sage. Und so allein.“

Rose starrte noch immer Damians Gesicht an.

Seine Augen … wurden glasig.

„Ad’har …“, brachte er hervor, brach dann mit einem Kopfschütteln ab.

„Legst du ihr nun die Kette an, Junge?“ Der Botschafter streckte das Schmuckstück über den Tisch hinweg und Damian ergriff es. Seine Finger zitterten, als er es nahm und dann Rose anblickte.

„Was … ist denn mit der Kette?“ Sie sah sie an. Aus der Nähe wirkte sie noch zerbrechlicher. „Ich werde sie kaputtmachen, wenn ich sie -“

„Nichts kann diese Kette zerstören, Rose“, sagte da Ad’har. „Nichts kann dieser Kette etwas anhaben; ihr … und derjenigen, die sie trägt.“

Sie sah zwischen den beiden hin und her. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis der Groschen fiel. Und als er schließlich gefallen war, fragte sie sich unwillkürlich, ob sie vielleicht doch alles falsch verstanden hatte.

Ob sie vielleicht –

Damian war aufgestanden und hinter Rose getreten. Mit noch immer zitternden Fingern legte er ihr die Kette an, die kühl und fast nicht spürbar auf ihrer Haut lag.

Rose berührte sie mit ihren Fingern.

„Was bedeutet das denn jetzt?“

Damian zog sie auf die Beine. „Dass du mich so schnell nicht wieder loswirst.“

„Was? – Aber …“

„Die Kette schützt sich und dich vor Tod und Alter.“ Ad’har lächelte nun sogar. „Solange du sie trägst, wirst du weder das eine noch das andere erfahren müssen.“

„Soll das heißen, ich bin … ich bin …“

„Einem Dämon oder Engel gleich.“ Der Botschafter nickte.

„Und wenn sie mir runterfällt?“ Rose sah zu Damian auf. „Ich bin furchtbar schusselig. Ich verliere ständig Dinge, vielleicht ziehe ich mir einen Pulli an und reiße sie aus Versehen kaputt und -“

„Das geht nicht“, erklärte er strahlend. „Nicht einmal alle Kräfte der Welt könnten dieses Schmuckstück von dir trennen, wenn du es nicht selbst willst.“

„Aber … aber …“

Ad’har erhob sich. „Ich habe eurer Chefin versprochen, ihr Gesellschaft zu leisten und gedenke nicht, sie warten zu lassen.“ Er nickte und öffnete ein Portal. „Ihr findet den Weg auch ohne mich.“

Rose sah ihm nach. „Danke, Ad’har.“

„Wofür denn?“ Er hob die Schultern und war dann verschwunden.

Das Portal schloss sich.

Rose blieb mit Damian zurück; mit ihm und einer Zukunft, deren Ausmaß sie plötzlich nicht einmal mehr ansatzweise begriff.

„Ist das denn wirklich wahr?“, flüsterte sie.

Damian nickte. Er strahlte. „Ich war noch nie in meinem Leben glücklich, Rose. Nicht in all den Urzeiten. Und jetzt … bist du hier und ich weiß endlich, wie sich das anfühlt.“ Er fasste ihre Hände. „Bitte verlass mich nie wieder!“

Rose stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. „Um keinen Preis der Welt“, flüsterte sie.

ENDE
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